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Vorwort. 

Während die Fachwissenschaft in Professor Strack's 
„Einleitung in den Thalmud" ein Handbuch ersten Ranges 
besitzt, fehlt bis heute noch eine allgemein brauchbare 
Schrift über den Thalmud, d. h, eine solche, die jeder Vor- 
eingenommenheit unverdächtig, sachlich überall zuverlässig, für 
jeden Gebildeten verständlich und dabei auch interessant ist. 

Was bisher in populärer Weise über das alte, zwölf- 
bändige ,,Buch mit sieben Siegeln^^ geschrieben wurde, steht 
teils, bewußt oder unbewußt, auf einem oder dem anderen 
Parteistandpunkte, teils ermangelt es entweder der eingehenderen 
Sachkenntnis oder auch der nötigen Mitteilungsgabe, um geeignet 
zu sein, die Siegel von dem vielberufenen Werke auch nur 
einigermaßen befriedigend zu lösen. 

Als die ,,8iebeii Siegrel'^ möchte ich folgende Haupt- 
schwierigkeiten bezeichnen, die sich auch dem entgegenstellen, 
der die hebräische Bibel zu lesen versteht und damit schon 
etwas zu sein glaubt. 

1) Wer einen neueren (Fig. 1) Thalmudfolianten aufschlägt 
— unter Thalmud im allgemeinen ist der babylonische Thal- 
mud (s. u. S. 2) zu verstehen — findet auf jeder Seite minde- 
stens zwei verschiedene Typengattungen: die hebräische 
Quadratschrift für den (in der Mitte stehenden) Thalmudtext, 
die sog. Raschi-Schrift für den (am inneren Rande befindlichen) 
Kommentar des Raschi (s. u. IL Kap.), sowie ferner für den 
(am äußeren Rande stehenden) Kommentar der Thosaphisten 
(s. u. II. Kap.) und zuweilen noch verschiedene Typengattungen 
und -Größen für die Rand- und Fußnoten. 
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2) Der Thalmudtext hat keinerlei Vokalisation (eben- 
sowenig die Kommentare), auch keine Interpunktion, son- 
dern läuft bis zum Ende eines jeden Kapitels viele Seiten lang 
ununterbrochen und ununterschieden fort. Rechnet man hierzu 
die von der biblischen sehr verschiedene Sprache (3) des Thal- 
mud, so kann man sich von der Schwierigkeit richtigen Lesens 
und Verstehens ein annäherndes Bild machen, wenn man sich 
z. B. Reuters Werke in großen Buchstaben ohne Vokale und Inter- 
punktion gedruckt denkt. (:T MN STRMTD =Ut mine Stromtid.) 

3) Die Sprache des Thalmud ist ein Gemisch von Neu- 
hebräisch und Ost- (bzw. West-) Aramäisch mit manchen 
dialektischen Besonderheiten. Die vorhandenen Grammatiken 
geben nur die allernötigsten Handreichungen, und selbst die 
neueren Lexika lassen bei der Riesenfülle des Stoffes oft im 
Stiche. 

4) Viele, in den verschiedenen Ausgaben sehr verschieden 
angewandte Abkürzungen (zumal in den Kommentaren und 
vor allem in den Rand- und Fußnoten) erschweren das Lesen 
im Anfang erheblich. 

5) Es gibt für den babylonischen Thalmud noch keine 
vollständige Obersetzung, für den palästinensischen (s.u. 
S. 2) nur eine sehr freie französische, ebensowenig eine heu- 
tigen Ansprüchen genügende kritische oder gar modern kommen- 
tierte Ausgabe. 

6) Selbst wer Text und Kommentare wortgetreu über- 
setzen kann, versteht beide darum doch noch keineswegs 
genügend, falls er nicht die gesamten jüdischen Alter- 
tümer und die sämtlichen auf einander bezüglichen Teile 
(Traktate) des Thalmud genau kennt. 

7) Aber auch in diesem Falle bleiben genug dunkle 
Stellen übrig, für deren mehr oder minder befriedigende Er- 
klärung man der Beihilfe eines der immer seltener werdenden 
sozusagen geborenen Thalmudisten bedarf, die seit frühester 
Jugend sich jahrzehntelang fast nur mit dem Thalmud beschäftigt 
haben und die Lehrtradition kennen. 
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Ich habe meine besten Jahre aus freiem Antriebe und unter 
manchen Opfern dem Studium der thalmudischen Literatur ge- 
widmet. Dennoch wage ich mich nur als einen bescheidenen 
Schüler auf diesem schwierigen Gebiete zu bezeichnen, glaube 
aber immerhin soviel mitreden zu dürfen, wie mancher ver- 
meintliche moderne „Thalmudkenner", und auch manches Eigene 
und Eigenartige zu sagen. Unter Blinden ist schließlich der 
Einäugige schon ein Bevorzugter, und unter uns als Christen Ge- 
borenen' und Erzogenen dürften, die Professoren eingerechnet, 
schweriich viel mehr als ein halbes Dutzend Zweiäugige auf 
diesem Gebiete vorhanden sein; soll es doch heutzutage gar 
manche thalmudblinde Rabbiner geben. 

Wieweit ich das oben erwähnte Erfordernis der Objek- 
tivität besitze, mögen Sachkundige entscheiden; dem Leser darf 
ich sagen, daß Berufene diese Eigenschaft meinen bisherigen 
Büchern auf diesem Gebiete (Ein jüdisch-deutsches Leben Jesu 
— Kritische Geschichte der Thalmudübersetzungen — Jüdisch- 
deutscher Dolmetscher — Die Kabbalah) zugesprochen haben. 

Wer es besser versteht, mag es besser machen! 
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Fig. 1. Anfang des Traktats Sotah (fol. 2 a) 
nach der Warschauer Ausgabe von 1867. (Vgl. S. 32 f.) 
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Fig. 1. Anfang des Traktats Sotah (fol. 2 a) 
nach der Warschauer Ausgabe von 1867. (Vgl. S. 32 f.) 
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Einleitung. 

„Thalmud^^ heißt „Lehre". Wir verstehen darunter 
das Sammelwerk, welches die an die biblische Lehre 
(Thorah), zumal an die 5 Bücher Mose (Thorah im engeren 
Sinne), sich anknüpfende jüdische Lehrüberlieferung 
in Leitsätzen und Diskussionen enthält. 

Unter „Mischnah^ („Unterricht") verstehen wir die 
aus der Erklärung und der Anwendung der „Thorah" 
auf das Leben hervorgegangenen Lehrsätze der Rab- 
bi nen von etwa 150 vor bis 220 nach Chr. (der sog. 
„Thannaim", d. h. Lehrer). Die Mischnah ist gewisser- 
maßen der Text des Thalmud. 

Mit ,9Getnara^^ („Vollendung") bezeichnet man 
die sich an die Mischnah anschließenden Diskussionen 
der späteren Rabbinen bis etwa 500 n. Chr. (der 
sog. „Amoratm", d. h. Sprecher) und der den (babylo- 
nischen) Thalmud abschließenden Saboräer („Saboraft" 
d. h. Überdenker). — Die Gemara ist eine doppelte: 
Die palästinensische Gemara enthält die Diskussionen 
der in Palästina lebenden Amoräer über die Mischnah, 
die babylonische dagegen die Diskussionen der baby- 
lonischen Amoräer und die Zusätze der dortigen Saboräer. 

B i s c h o f f , Thalmud-Katechismus. 1 



Hiernach unterscheidet man: 

1) den palisttnensischen (jerusalemischen) 
Thalmud (Mischnah und paläst. Gemara), 
hebr. Jeruschalmi", 

2) den babylonischen Thalmud (Mischnah und 
babylonische Gemara), hebr. „Babli". 

Wenn man vom »Thalmud" schlechthin spricht, ist 
stets der babylonische gemeint, der nicht allein viel 
umfangreicher (12 Folianten stark) ist, als der (einen nicht 
sehr starken Folioband umfassende) palästinensische, 
sondern diesen auch an inhaltlicher Wichtigkeit und 
allgemeiner Wertschätzung derart überragt, daß er bis 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts das fast ausschließliche 
Fundament jüdischer Lehre und jüdischen Lebens ge- 
wesen ist. 

Der Inhalt der Mischnah (und eines jeden der 
beiden Thalmude überhaupt) ist eingeteilt in sechs 
Hauptabschnitte oder „Ordnungen" (Sfeder; Mehr- 
zahl: Sedarim). Jeder S^der zerfällt in verschiedene 
(7—12) „Traktate" (Mass^cheth; Mehrzahl: Massech- 
thoth) mit besonderen Namen (s. u. S. 15ff.), jeder Traktat 
wieder in „Kapitel" (P^rek; Mehrzahl: Perakim), jedes 
Kapitel wieder in einzelne Paragraphen oder „Lehr- 
sätze" (Mischnah [im engeren Sinne]; Mehrzahl: 
Mischnajoth — auch Halachah; Mehrzahl: Halachoth). 
Diese stehen im babylonischen Thalmud teils zu Anfang 
eines Kapitels zusammen, worauf die „Gemara" folgt, 
teils schließt sich diese an jeden Paragraphen (oder 



einige von diesen) an; dies ist im palästinensischen 
Thalmud die Regel. 

Stellen aus der Mi seh nah werden im folgenden 
wie üblich zitiert durch Nennung des Traktats (z. B. 
Berachöth), dann des Kapitels (römische Ziffer) und des 
Paragraphen (deutsche Ziffer), also: Berachöth III, 2. — 
Stellen des babylonischen Thalmud zitiert man durch 
Angabe des Traktats, sodann des Blattes oder „folium" 
(deutsche Ziffer) und der Seite dieses Blattes (von 
hinien gerechnet: a oder b), also „Berachöth fol. 12a" 
oder „Berachöth 12a". — Beim palästinensischen 
Thalmud verfährt man meist zunächst wie bei der 
Mischnah, sodann nennt man noch das Blatt (deutsche 
Ziffer) und dessen Kolumne, deren jede Blattseite 2 enthält: 
a, b und c, d; also: Schabbath VI, 8, fol. 23a. — Wo 
Zitate aus beiden Thalmuden vorkommen, setzt man vor 
die des babylonischen entweder ein „bab." (oder: b.) 
oder gar nichts, vor die des palästinensischen ein „pal." 
(oder: p.), bezw. auch „jer." (oder: j.) — Jeruschalmi. 




L Kapitel. 
Die Wichtigkeit des Thalmud. 

Der Thalmud besaß bis ins 18. Jahrhundert hinein 
bei den Juden allgemein und besitzt noch heute bei den 
orthodoxen Juden, zumal der östlichen Länder, eine das 
schlichte Schriftwort des Alten Testaments (und alle 
modernen Lehren und Gesetze erst recht) weit über- 
ragende Autorität. Mancher kannte oder kennt einen 
Bibelvers nur aus dem Thalmud und zitierte oder zitiert 
Ihn nach dem Thalmudkapitel, in dem er vorkommt. 

Eine negative Wichtigkeit hat der Thalmud von jeher 
für die Polemik wider ihn und das orthodoxe, sowie 
gegen das Judentum überhaupt gehabt, für die Karäer, 
die Kontrathalmudisten, die Reformjuden (soweit sie ihn 
nicht direkt ignorierten) und für die antijüdischen Autoren, 
die da alle „den Thalmud in seiner Nichtigkeit** darzu- 
stellen strebten. 

Wenn ich den Leser einlade, mit mir eine kleine 
Reise auf dem „Meere des Thalmud" (wie die alten 
Rabbinen sagen) zu unternehmen, so habe ich keines- 
wegs im Sinne, nur die „Perlen" herauszufischen und 
auf die „Lichtstrahlen" hinzuweisen, die auf dieser ewig 
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bewegten Salzflut glitzern, ebensowenig aber, nur Meer- 
ungetüme und moderndes Gebein heraufzubringen und 
den Blick in die ewigdunklen Tiefen zu lenken. Wie 
im Ozean ruht auch in diesem „Meere" allerlei Gegen- 
sätzliches, versunkene Schätze in mahlendem Sande, 
schöne Korallen bei schlüpfrigem Tang, Leben und Tod 
bei einander. 

Ich kann natürlich nicht jede Insel anfahren, alle 
Sandbänke besichtigen, alle Tiefen ausloten — muß mich 
vielmehr beschränken, auf das Interessanteste und Charak- 
teristischste hinzuweisen. 

So kommt denn auch für uns die kulturhistorische 
Wichtigkeit des Thalmud vor allem in Betracht. 

Nicht allein für die Geschichte, die Sitten, Bräuche 
und Einrichtungen des Judentums ist er die allerwich- 
tigste Quelle und zumeist glaubwürdiger, als die Profan- 
Schriftsteller wie Josephus usw., — - nein, ein Buch, das 
mit dem Judentume durch die lange Flucht der Jahr- 
hunderte gegangen, ihm Geisteswetzstein und Erhalter 
der nationalen Eigenschaft, Erquickung und Trost, ja 
das höchste geistige Gut, der Inbegriff aller Weisheit 
gewesen ist, das muß eine reiche Fundgrube für die 
Erkenntnis jüdischer Eigenart sein, nach ihren lichten, 
wie nach ihren Schattenseiten hin. 

Aber das ist nur ein ganz kleiner Bestandteil der 
kulturhistorischen Wichtigkeit des Thalmud; diese ist 
auch für fast alle Wissensgebiete vorhanden. 

Dem Theologen z. B. bietet der Thalmud ungemein 
reiche Hilfsmittel für seine Wissenschaft dar. Die un- 



gefähr 200 Jahre zwischen den letzten Schriften des 
Alten und denen des Neuen Testaments mit ihren im 
A. T. kaum oder gar nicht vorhandenen, im N. T. als 
bekannt vorausgesetzten, neu entwickelten jüdischen Ein- 
richtungen usw. (Pharisäerpartei, Synedrion oder Hoher 
Rat, einer Unzahl Kultus- und anderer Einzelheiten) würden 
ganz oder großenteils unklar bleiben ohne die im Thal- 
mud zu findenden Aufklärungen hierüber. Die paulinische 
allegorisierende Deutung alttestamentlicher Schriftstellen 
— wie Gal. 4 die Beziehung der Magd Hagar auf den Sinai, 
der Sarah auf das obere Jerusalem — erscheint nahezu 
absurd, wenn man nicht die Art der rabbinischen Exegese 
kennt, in . der auch Paulus unter seinem großen Lehrer 
Gamli^l (Gamaliel I.) aufgewachsen war. Ebenso wird 
der erbitterte Kampf des Apostels gegen die jüdische 
Gesetzesgerechtigkeit nur ganz oberflächlich verständlich, 
ja z. T. ganz falsch aufgefaßt, wenn man nicht diesen 
im Thalmud überlieferten „Zaun um das Gesetz", der 
immer dichter wurde, mit seinen tausend Spitzen und 
Häkchen kennen gelernt hat. Die neutestamentliche 
Zeitgeschichte hätte von Schürers kundiger Hand ohne 
die Mischnah ( s. o. S. 1 ) nicht so treffend gezeichnet 
werden können und wäre noch anschaulicher geworden, 
wenn er die Gemara (das.) mehr zu verwenden vermocht 
hätte. Unsere Dogmengeschichtler würden manche 
Lehrentwickelung richtiger darstellen, wenn sie deren thal- 
mudische Urquellen kannten und zugleich wüßten, wie 
gierig viele Kirchenväter thalmudische Gedanken auf- 
genommen haben. Nur eine paar flüchtige Züge: Der 



Thalmud kennt vier ohne persönliche und lediglich in- 
folge der Erb-Sünde gestorbene Leute, nämlich Amram, 
Mosis Vater; Benjamin, Jakobs Sohn; Isai, Davids Vater, 
und Kilab, Davids Sohn (Baba bathra 17a). Er lehrt 
Ablaß und Fegefeuer, läßt unter bestimmten Voraus- 
setzungen eine Heiligung des Mittels durch den Zweck 
und sogar den geheimen geistigen Vorbehalt (reservatio 
mentalis) gelten. Er kennt und bekämpft die christliche 
Trinitätslehre, die Gottheit Jesu usw. (Vergl. unten V. 
Kapitel!) Auch höhere Bibelkritik gibt es schon, indem 
z. B. das Buch Hiob für ungeschichtlich erklärt wird 
(Baba bathra 15 a). Betreffs der Bibelübersetzung vgl. 
unten Kapitel VIII 

Dem Juristen bietet der Thalmud nicht minder 
Interessantes, vornehmlich eine, unter Aufnahme römischer 
und persischer Elemente, ganz eigentümlich entwickelte 
Zivil- und Kriminal-Gesetzsammlung, die in ihren Haupt- 
normen und ihrer Einzeldurchbildung (Kasuistik, ja 
Rabulistik) recht lehrreich ist und z. T. bis heute fort- 
wirkt; hatte doch 1893 das Reichsgericht einen ihm vor- 
liegenden Fall nach jtidisch-thalmudischem Eherecht zu 
entscheiden! Neu dürfte es vielen auch sein, daß der 
Thalmud im Zivilverfahren einen Zeugeneid, d. h. einen 
Eid über die Wahrheit der Zeugenaussage, nicht kennt, 
vielmehr den Satz aufstellt, wer dem besonnen erwägenden 
Richter nicht glaubwürdig mit seiner Aussage erscheine, 
der werde durch Eid nicht glaubwürdiger. Ebenso kennt 
der Thalmud keinen „promissorischen Eid", z. B. Amtseid, 
Huldigungseid. Meineid wird nur civiliter gestraft etc. 
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Der Philologe, und zwar nicht allein der Orientalist, 
wird außer den Anfängen textkritischer Versuche, Häufig- 
keitszählungen von Wörtern etc., auch sehr interessante 
Beziehungen herüber und hinüber zu dem griechisch- 
lateinischen Sprachschatze entdecken, z. B. Lehnwörter, 
die sonst nicht mehr bezeugt sind usw.; er wird eine 
trotz ursprünglichen Verbots nicht unerhebliche Be- 
schäftigung mit griechischer Bildung finden, sogar Er- 
wähnung Homers, Reminiscenzen aus Plato (der Doppel- 
mensch des „Symposion": Berachoth 91a; Wissen als 
Wiedererinnerung: Niddah 30b) und tausenderlei anderes. 
Auch der Pädagoge wird vielem nicht nur für die 
jüdische Erziehungsgeschichte Bedeutsamen begegnen 
und manche vermeintlich funkelnagelneue Theorie oder 
Methode schon in dem alten Buche antreffen. — Der 
Philosoph kommt ebenfalls auf seine Kosten; er findet 
für die Geschichte der Philosophie allerhand Notizen- 
material in Hülle und Fülle, nicht nur über logische, » 
psychologische und ethische Dinge, sondern auch über 
mystische Anschauungen, wie Präexistenz u. dergl., wobei 
übrigens der Thalmud im Gegensatz zu allen anderen 
Überlieferern dieser Lehren die Seele aus der Vorzeit- 
lichkeit ins Erdenleben sündlos eintreten läßt, zur Be- 
währung im Kampf mit den materiellen Gewalten, nicht 
zur Strafe für vorzeitliche Verschuldung, wie die Inder, 
Plato usw. — Unentbehriich ist der Thalmud ferner für 
die alte Geographie Palästinas und Babyloniens, und 
auch dem Historiker liefert er wichtige Daten. Selbst 
der Naturwissenschaftler geht nicht leer aus; nur 



kurz sei z. B. auf die Kenntnis „sympathetischer" Tinte 
(pal. Thalmud zu Schabbath XII, 3) und der Äolsharfe 
(Berachöth 3 b) hingewiesen. — Der Mediziner trifft 
neben einer etwas wunderlichen Anatomie und Physiologie 
eine ziemlich reichhaltige Arzneimittellehre, mancherlei 
Geburtshilfliches, u. a. auch den Kaiserschnitt, und sonst 
Interessantes an, wie Spuren von Homöopathie (Joma 
83 b, Gittin 69 b), von Heilung durch Suggestion (Baba 
mezia 85 b) und ganz verständige hygienische Ansichten, 
z. B. Übertragung von Krankheiten durch Fliegen (Kethu- 
böth 77 b), Verhütung der Pest durch Verscharren der 
Fäkalien (Thäanith 21a) usw. — Die allerreichste Ernte 
blüht dem Folkloristen oder Kulturhistoriker im engeren 
Sinne. Nur ein paar Stichproben! Wie in Vergils 
Äneis und Schillers Teil geheiligte Anpflanzungen beim 
Anhauen bluten, so im Thalmud (Gittin 56 b) der von 
Titus durchstochene Tempelvorhang. Das „Prokrustes- 
bett" schreibt der Thalmud bereits den frevlerischen 
Sodomiten zu (Sanhedrin 109 b). Wie bei Apulejus der 
Held des Märchens, wird im Thalmud eine Frau (und 
zwar eine Zauberin) in einen Esel verwandelt (Sanhedrin 
67b); wie in der deutschen Sage das Brot der heiligen 
Elisabeth vor dem Blicke des Spähers sich zu Rosen 
verwandelt, so im Thalmud die Gebetsriemen des frommen 
Elischa zu Taubenflügeln (Schabbath 49 a, 130 a); wie bei 
uns die Springwurz dem Spechte, so wird dort Salomos 
felsspaltender „Wurm Schamir" seinem Verwahrer, dem 
Auerhahn, genommen (Gittin 68 b); wie dem Antäus der 
Herkulessage die Berührung mit der mütterlichen Erde 



10 



neue Kraft gab und er durch Erdrücken in der Luft über- 
wunden wird, so ganz ähnlich (s. u. Kap. VII) die 
Hexen von Askalon, die der Rabbi Simeon ben 
Schatach überwindet (pal. zu Sanh. 6, 6; vgl. Chagigah 
77 b); ähnlich wie Polykrates seinen Ring, findet der 
Sabbathverehrer Joseph seine Perle in eines Marktfisches 
Magen wieder (Schabbath 119a), gleich dem „Mönche 
von Heisterbach" (vgl. auch die Siebenschläfer der alt- 
christlichen Legende und das Erwachen des Epimenides 
von Kreta) ergeht es dem nach siebzigjährigem Schlafe 
erweckten „Kreiszieher" Choni (Thaanith 23 a), und Tan- 
talusqualen in seichtem Wasser muß des Zöllners Sohn 
aus Maon erdulden (pal. Chagiga II, 1, fol. 9a). Gleich- 
wie die griechischen Götter den Styx, so nimmt einmal 
(Arachin 15b) Gott den Bach Kischon zum Eidesbürgen; 
wie in Hellas des Todesengels Kuß „das letzte Leben 
von der Lippe nimmt", so läßt der Thalmud Moses und 
Ahron durch den Kuß Gottes sterben (Baba bathra 16b), 
und dem „seelengeleitenden Argustöter" Hermes entspricht 
in gleichem Amte der Unterweltsengel Duma (Sanh. 94a). 
Unser „Herumdrehen im Grabe" steht schon Sotah 7b: 
„Solange die Israeliten in Ägypten waren, wälzten sich 
die Gebeine Juda's im Sarge". Wie Alarich im Busento, 
so ward nach dem Thalmud Joseph im Nil begraben (Sotah 
13a). Selbst unser „Schwabenalter" kommt (Aböth V, 24) 
vor: „Mit 40 Jahren (kommt der Mensch) zum Verstände." 
Sogar einem leibhaftigen Germanen begegnen wir: „Ein 
Germane, Diener des Nast (Oberhaupts der Juden in 
Palästina) Rabbi Jehudan, begleitete den Rabbi Hila heim. 
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Da fiel diesen ein toller Hund an. Der Germane sprang 
dazwischen, und nun griff der Hund ihn an" (pal.Schabbath 
VI, 8, fol. 23 a). An Bismarcks geflügeltes Wort vom 
„praktischen Christentum" gemahnt des alten Rabbi 
Jeremia*) Ausspruch: „Wer sich mit gemeinnützigen An- 
gelegenheiten beschäftigt, ist ebenso zu betrachten, als 
hätte er sich mit religiösen Dingen bemüht." Endlich sei 
das ziemlich ausführliche, wirklich echt „chaldäische" 
(d. h. aramäische) Traumbuch erwähnt, das uns der 
Thalmudtraktat Berachöth auf den Blättern 55 a — 57a 
bietet. Zum Schluß sei noch darauf hingewiesen, daß 
gar manche der Erzählungen sowohl aus „Tausend und 
einer Nacht", wie sogar aus dem „Dekameron" im 
Thalmud schon ein Prototyp findet. Der Thalmud hat 
alle diese Dinge fast niemals erfunden, aber das aus 
fremden Kulturkreisen Aufgenommene mehr oder minder 
treu bewahrt und für seine Zwecke verwertet. — Der 
Leser wird aus alledem zu ahnen vermögen, welchen un- 
gemeinen Nutzen für die verschiedenartigsten Forschungs- 
gebiete eine zuverlässige Übersetzung des alten Riesen- 
werkes bieten würde, und wie bedauerlich es ist, daß 
weder der Staat, noch wissenschaftliche Institute, Gesell- 
schaften oder Stiftungen für dieses allerdings kostspielige 
Unternehmen Interesse oder Unterstützung übrig haben. 
„Für Messungen von Abiponenschädeln ist Geld da!" 
klagte schon vor Jahrzehnten Lagarde. — 



•) Pal. zu Berachötti V, 1, fol. 32b. 



II. Kapitel. 



Zur Geschichte des Thalmud. 

Nachdem ungefähr zu Esra*s Tagen (um 450 v. Chr.) 
das alttestamentliche „Gesetz" abgeschlossen war, machte 
doch die Entwickelung des jüdischen Lebens im Laufe 
der Zeit immer mehr neue Bestimmungen, „Satzungen", 
erforderlich. Diese neuen Vorschriften wurden, wenn 
auch zunächst ohne Rücksicht auf ihre Ableitbarkeit aus 
der Schrift, jedenfalls wenigstens nachträglich aus dem 
festgelegten heiligen „Gesetze"*), der „Thorah", herzu- 
leiten gesucht, um den „in der Luft schwebenden" Normen 
den Schriftgrund zu geben. Daß dabei dem schlichten 
Wortsinn des Urtextes oft äußerste Gewalt angetan 
werden mußte, liegt auf der Hand. „Die ganze biblische 
Begründung der sehr detaillierten Regeln über das 
rituelle Schlachten (Schächten) ist [nach thalmudischer 
Ansicht] enthalten in den beiden Worten „Käascher 
zewithicha" (wie ich dir befohlen habe, 5. Mos. 21, 21), 
die doch einfach auf Vers 15 zurückweisen" (Strack). 
Man könnte das immer weiter und höher ausgestaltete 

•) „Thorah" übersetzt man besser mit „Lehre" statt mit dem uns ge- 
läufigeren „Gesetz". 
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Thalmudgebäude fast mit der Gräbeskirche zu Jerusalem 
vergleichen: Über der ursprünglichen Stätte ein pomp- 
hafter, aber der Einheit und des reinen Ebenmaßes und 
Geschmacks entbehrender Bau, im Innern mit allerhand 
verwirrendem Tand verunziert und oft genug durchtobt 
von Zank und Streit. Das Wichtigste des Ganzen aber 
ist leer: „Den ihr suchet, der ist nicht hier!" 

Um nun die neugeschaffenen Satzungen nicht als 
menschliche Abstraktionen, sondern als dem Schriftwort 
gleichwertige Normen erscheinen zu lassen, erklärte man 
sie für ebenfalls göttliche Offenbarung. Gott habe auf 
Sinai dem Moses ein doppeltes „Gesetz" gegeben, das 
schriftliche und ein mündliches, das mündliche aber 
sei allein durch Tradition unter den jeweiligen Ältesten 
fortgepflanzt worden. („Der Ältesten Aufsätze", Matth. 
15,2.) Dieses mündliche „Gesetz" sah man aber nicht 
als etwas anderes, denn das schriftliche an, sondern als 
dessen erläuternde Erweiterung. Die Zurückführung auch 
erst vor kurzem gegebener Bestimmungen durch eine 
lückenlose mündliche Traditionskette bis auf Mose ist 
natürlich unhaltbar; richtig dagegen ist, daß die neuen 
Sätze zunächst der Hauptsache nach mündlich von Lehrer 
auf Schüler fortgepflanzt wurden und erst später allge- 
mein zu schriftlicher Aufzeichnung gelangten. Immer 
aber suchte man ihre Autorität dadurch zu stützen, daß 
man sie aus dem feststehenden Schriftwort herleitete. 

So entstand zuerst eine bis ins einzelnste gehende 
„Gesetz" -Exegese, eine (erweiternde) Schriftauslegung, 
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deren einzelne Werke man unter dem Namen .Midrasch' 
(«Ausdeutung'') zusammenfaßt (Mehrzahl .Midraschim*). 
Der Midrasch enthält seinem Inhalte nach 

a) «Halachah" („Wandel''), d. h. die aus dem 
Schriftwort entwickelten (und auch noch wei- 
terer EntWickelung fähigen) Normen für Lehre 
und Leben, 

b) „Haggadah" („Bericht") oder „Aggadah" („An- 
gebinde"), d. h. nicht direkt normative erläuternde 
Erzählungen und Notizen teils erbaulichen (vgl. 
Legenden), teils praktischen und wissenschaft- 
lichen Inhalts etc. 

Die Resultate dieser dem Bibelwort folgenden Exe- 
gese finden wir als Lehrsätze zusammengestellt in der 

Mischnah. 

(Vgl. oben Seite 1 und unten S. 15.) 

Nachdem nämlich gegen Ende des 2. nachchrist- 
lichen Jahrhunderts der aus der Schrifterklärung und 
den damit verbundenen Diskussionen erwachsene, bisher 
von den Rabbinen*) ihren Schülern mündlich über- 
lieferte Lehrstoff so angeschwollen war, daß er von 
Lehrern und Lernenden selbst bei ihrem Riesengedächtnis 
und dauernder Repetition kaum noch vollständig im 
Kopfe behalten werden konnte, — unternahm es um 
200 n. Chr. R.**) Jehudah (auch schlechthin „Rabbi« 

*) Den »Thannalnl^ s. o. Seite 1. 
, **) R. ist im Folgenden Abkürzung sowohl für „Rabbi" (wie sich die 
Rabbinen in Palästina), wie für „Rab" (wie sie sich in Babylonien nannten); 
beides bedeutet »Meister, Lehrer". — Wie „Rabbi" schlechthin den R. Jehu- 
dah, so bezeichnet «R a b" schlechthin den R. Abba oder Abba Areka. 
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genannt, mit dem Beinamen „ha-Nasi", der Patriarch, 
oder „ha-Kadösch, der Heilige, ein Ur-Urenkel des Seite 
6 erwähnten Rabban*) Gamli€l L), die bisherigen Re- 
sultate in ein „Repetitorium^* zusammenzufassen. Dies 
ist unsere Mischnah (d. h. Repetitorium, Lehre). 

Die Mischnah 

zerfällt, wie bereits (S. 2) angedeutet, in sechs „Ord- 
nungen", die insgesamt 63 „Traktate" umfassen. Ich 
darf es dem Leser nicht ersparen, wenigstens Namen 
und Hauptinhalt dieser Bestandteile kurz anzugeben. 
(Die römische Zahl bezeichnet die Ordnung, die arabische 
deren Traktate.) 

I. Seraltn („Saaten"); Hauptinhalt: Bestimmungen 
über Landbau und Feldfrüchte. 

1. Berachöth („Segenssprüche") handelt von den täg- 
lichen Lobsprüchen und Gebeten; gehört eigentlich 
nicht in diese „Ordnung", sondern (wie in der 
„MtinchenerHandschrift") an den Schluß der IL (Die 
folgenden Traktate der I. Ordnung sind dort auch 
sachgemäßer noch später, erst nach der V. Ord- 
nung, eingereiht.) Berachöth steht wohl deshalb 
zu Anfang, weil über alle Gaben der Erde ein 
Dank- und Lobspruch beim Genüsse verordnet ist. 
[9 Kapitel.] 

2. P^ah („Ackerwinkel"). Über die nach 5. Mose 
24, 19 ff. den Armen tiberlassenen Teile der Felder 
und Pflanzungen und die Nachlese etc., sowie vom 
Armenrecht überhaupt. [8 Kapitel.] 

•) Ehrentitel: „unser Meister (Lehrer)". 
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3. Dammaj („Zweifelhaftes"). Über Früchte, deren 
Verzehntung man nicht bestimmt weiß. [7 Kapitel.] 

4. Kilajim („Verschiedenartiges"). Über verbotene 
Vermischung (5. Mose 22, 9 ff.) von Pflanzen, Tieren 
und Stoffen einer Gattung, aber verschiedener Art. 
[9 Kapitel] 

5. Schebiith („Erlaßjahr"). Über das Verfahren mit 
dem im „siebenten Jahre" (5. Mose 15, 1 ff.) 
Wachsenden und über den Schulderlaß. [10 Kapitel.] 

6. Therumöth („Heben"). Über die nach 4. Mose 
18, 8 ff. für die Priester abzusondernden Gaben. 
[11 Kapitel.] 

7. Mäasroth („Zehnte"). Über den nach 4. Mose 
18, 21 ff. an die Leviten zu entrichtenden Zehnten. 
[5 Kapitel.] 

8. Mäaser sehen! („Zweiter Zehnter"). Vgl. 5. Mose 
14, 22 ff. und 26, 12 ff., sowie 27, 30 ff. [5 Kapitel.] 

9. Challah („Teighebe"). Vgl. 4. Mose 15, 18 ff. 
[4 Kapitel.] 

10. Orlah („Vorhaut" der Bäume). Vgl. 3. Mose 19, 23. 
[3 Kapitel.] 

11. Bikkurim („Erstlingsopfer"). Vgl. 5 Mose 26, 1 ff. 
[3 Kapitel; ein später zugefügtes 4. handelt über 
den Zwitter.] 

II. Mo6d („Festzeit"). 
1. Schabbath („Sabbath"). Höchst detaillierte Be- 
stimmungen über erlaubtes und unerlaubtes Tun 
am Sabbath. [24 Kapitel.] 



17 



2. ßrubtn („Vermischungen"). Angabe von erlaubten 
Mitteln zur Umgehung der Verbote, am Sabbath 
mehr als 2000 Ellen weit zu gehen und aus einem 
Hof bezirk etwas in einen anderen zu tragen. [10 
Kapitel.] 

3. Pesachim („Osterfest"). Vorschriften über Vor- 
bereitung und Feier des Passahfestes. [10 Kapitel.] 

4. Schekalim („Die Halbsekelsteuer", Tempelsteuer). 
Vgl. 2. Mose 30, 12 ff. [8 Kapitel.] 

5. Joma („Versöhnungstag"). Vergl. 3. Mose 16. 
[8 Kapitel.] 

6. Sukkah („Laubhüttenfest"). Vgl. 4. Mose 29, 12 ff.; 
5. Mose 16, 13 ff. [5 Kapitel.] 

7. Bezah („Ei"), oder „Jöm tob" (Festtag). Über 
Erlaubtes und Verbotenes an Festtagen und über 
den Unterschied zwischen diesen und dem Sabbath. 
[5 Kapitel.] 

8. Rösch ha-schanah („Neujahr"). Feier des 1. 
Tischri oder jüdischen Neujahrstages. Vgl. 3. Mose 
23, 24 f.; 4. Mose 29, 1 ff. [4 Kapitel.] 

9. Thäantth („Fasten"). Über verschiedene Fasttage, 
ihre Veranlassung und Feier. [4 Kapitel.] 

10. Megillah („Buch Esther"). Über das Purimfest. 
Vgl. Esther 9, 28. [4 Kapitel.] 

11. Mo6d Katän („Zwischenfeiertage"). Über Erlaubtes 
und Verbotenes an den Tagen, die zwischen den 
2 ersten und 2 letzten Tagen des Passah-, sowie 
des Laubhüttenfestes liegen. [3 Kapitel.] 



B i 8 c h o f f , Thalmud-Katechismus. 
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Der Philologe, und zwar nicht allein der Orientalist, 
wird außer den Anfängen textkritischer Versuche, Häufig- 
keitszählungen von Wörtern etc., auch sehr interessante 
Beziehungen herüber und hinüber zu dem griechisch- 
lateinischen Sprachschatze entdecken, z. B. Lehnwörter, 
die sonst nicht mehr bezeugt sind usw.; er wird eine 
trotz ursprünglichen Verbots nicht unerhebliche Be- 
schäftigung mit griechischer Bildung finden, sogar Er- 
wähnung Homers, Reminiscenzen aus Plato (der Doppel- 
mensch des „Symposion": Berachoth 91a; Wissen als 
Wiedererinnerung: Niddah 30b) und tausenderlei anderes. 
Auch der Pädagoge wird vielem nicht nur für die 
jüdische Erziehungsgeschichte Bedeutsamen begegnen 
und manche vermeintlich funkelnagelneue Theorie oder 
Methode schon in dem alten Buche antreffen. — Der 
Philosoph kommt ebenfalls auf seine Kosten; er findet 
für die Geschichte der Philosophie allerhand Notizen- 
material in Hülle und Fülle, nicht nur über logische,- 
psychologische und ethische Dinge, sondern auch über 
mystische Anschauungen, wie Präexistenz u. dergl., wobei 
übrigens der Thalmud im Gegensatz zu allen anderen 
Überlieferern dieser Lehren die Seele aus der Vorzeit- 
lichkeit ins Erdenleben sündlos eintreten läßt, zur Be- 
währung im Kampf mit den materiellen Gewalten, nicht 
zur Strafe für vorzeitliche Verschuldung, wie die Inder, 
Plato usw. — Unentbehrlich ist der Thalmud ferner für 
die alte Geographie Palästinas und Babyloniens, und 
auch dem Historiker liefert er wichtige Daten. Selbst 
der Naturwissenschaftler geht nicht leer aus; nur 
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kurz sei z. B. auf die Kenntnis „sympathetischer" Tinte 
(pal. Thalmud zu Schabbath XII, 3) und der Äolsharfe 
(Berachöth 3b) hingewiesen. — Der Mediziner trifft 
neben einer etwas wunderlichen Anatomie und Physiologie 
eine ziemlich reichhaltige Arzneimittellehre, mancherlei 
Geburtshilfliches, u. a. auch den Kaiserschnitt, und sonst 
Interessantes an, wie Spuren von Homöopathie (Joma 
83b, Gittin 69b), von Heilung durch Suggestion (Baba 
mezia 85 b) und ganz verständige hygienische Ansichten, 
z. B. Übertragung von Krankheiten durch Fliegen (Kethu- 
both 77b), Verhütung der Pest durch Verscharren der 
Fäkalien (Thäantth 21a) usw. — Die allerreichste Ernte 
blüht dem Folkloristen oder Kulturhistoriker im engeren 
Sinne. Nur ein paar Stichproben! Wie in Vergils 
Äneis und Schillers Teil geheiligte Anpflanzungen beim 
Anhauen bluten, so im Thalmud (Gittin 56b) der von 
Titus durchstochene Tempelvorhang. Das „Prokrustes- 
bett" schreibt der Thalmud bereits den frevlerischen 
Sodomiten zu (Sanhedrtn 109b). Wie bei Apulejus der 
Held des Märchens, wird im Thalmud eine Frau (und 
zwar eine Zauberin) in einen Esel verwandelt (Sanhedrtn 
67b); wie in der deutschen Sage das Brot der heiligen 
Elisabeth vor dem Blicke des Spähers sich zu Rosen 
verwandelt, so im Thalmud die Gebetsriemen des frommen 
Elischa zu Taubenflügeln (Schabbath 49 a, 130 a); wie bei 
uns die Springwurz dem Spechte, so wird dort Salomos 
felsspaltender „Wurm Schamir" seinem Verwahrer, dem 
Auerhahn, genommen (Gittin 68 b); wie dem Antäus der 
Herkulessage die Berührung mit der mütterlichen Erde 
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V. Kodaschtm („Heilige Dinge"). Über Opfer und 
Geweihtes. 
1. Sebachim („Schlachtopfer"). Vgl. 3. Mose 1 ff: 

[13 Kapitel.] 
2.*) Chulltn („Nichtgeheiligtes"). Über das Schächten, 
reine und unreine Tiere etc. [12 Kapitel.] 

3. Menachöth („Speiseopfer"). 4. Mose 5, 11 ff. 
[13 Kapitel.] 

4. Bechoröth („Erstgeburten"). 5. Mose 15, 19 ff. 
[9 Kapitel.] 

5. Arachin („Schätzungen"). Über die „Auslösung" 
einer Person oder ihres Wertes, die man Gott ge- 
lobt hat, dgl. ererbten Landes, vgl. 3. Mose 27 und 
25. [9 Kapitel.] 

6. Themurah („Vertauschung" eines geheiligten Ob- 
jektes). Vgl. 3. Mose 27, 10 und 33. [7 Kapitel.] 

7. Me'ilah („Vergreifung" an Geheiligtem). Vgl. 4. 
Mose 5, 6 ff. [6 Kapitel.] 

8. Kerithöth („Ausrottungen"). Von 36 Sünden, auf 
denen Ausrottung, d. h. von Gott verhängter Tod 
im Alter von 20—50 Jahren, steht. 

9. Thamid („Tägliches Brandopfer"). Vgl. 2. Mose 
20, 38 ff.; 4. Mose 28, 3 ff. [7 Kapitel.] 

10. Middöth („Maße" und Einrichtungen des Tempels 
und seines Bezirks). [5 Kapitel.] 

11. Kinnim („Vogelnester"). Das 3. Mose 12, 8 und 
1, 14 ff. erwähnte Taubenopfer usw. [3 Kapitel.] 



*) Nach dem bab. Thalmud; Reihenfolge in den Mischnah-Ausgaben: 
3, 2, 4, 5, 6, 8, 7, 9 ff. 
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VI. Teharöth („Reinheit", d. h. rituell Unreines). 

1. Kelim („Gefäße" und deren Unreinheit). [30 
Kapitel.] 

2. Ohalöth („Zelte", Verunreinigung durch einen 
Leichnam). 4. Mose 19, 14. [18 Kapitel.] 

3. Negaim („Aussatz"). 3. Mose 13 u. 14. [14 Kapitel.] 

4. Parah („Die rote Kuh"). Vgl. 4. Mose 19. [12 
Kapitel.] 

5. Teharöth (s. Überschrift), handelt von leichteren, 
nur bis Sonnenuntergang wirkenden Verunreini- 
gungen. [10 Kapitel.] 

6. Mikwaöth („Tauchbäder"). Vgl. 3. Mose 15, 12 
etc. [10 Kapitel.] 

7. Niddah („Die Menstruierende"). Vgl. 3. Mose 15, 
19 ff. und 12, 1 ff. [10 Kapitel.] 

8. Machschirin („Gefährdendes"). Von Flüssigkeiten, 
mit denen benetzt, Speisen etc. bei Berührung 
mit Unreinem unrein werden können; vgl. 3. Mose 
37, 34 ff. [6 Kapitel.] 

9. Sa bim („Samenflußbehaftete"). Vgl. 3. Mose 15. 
[5 Kapitel.] 

10. Tebül jöm („Der am selben Tage ein Tauchbad 
genommen Habende"). Vgl. 3. Mose 15, 5. [4 
Kapitel.] 

11. Jadäjim („Hände", d. h. vom zweimaligen Über- 
gießen der Hände behufs ritueller Reinigung; vgl. 
Lukas 11, 38 f.). [4 Kapitel.] 

12. Ukztn („Stiele", Schalen, Kerne und ihre Unrein- 
heit). [3 Kapitel.] 



IL Kapitel. 



Zur Geschichte des Thalmud. 

Nachdem ungefähr zu Esra's Tagen (um 450 v. Chr.) 
das alttestamentliche „Gesetz" abgeschlossen war, machte 
doch die Entwickelung des jüdischen Lebens im Laufe 
der Zeit immer mehr neue Bestimmungen, „Satzungen", 
erforderlich. Diese neuen Vorschriften wurden, wenn 
auch zunächst ohne Rücksicht auf ihre Ableitbarkeit aus 
der Schrift, jedenfalls wenigstens nachträglich aus dem 
festgelegten heiligen „Gesetze"*), der „Thorah", herzu- 
leiten gesucht, um den „in der Luft schwebenden" Normen 
den Schriftgrund zu geben. Daß dabei dem schlichten 
Wortsinn des Urtextes oft äußerste Gewalt angetan 
werden mußte, liegt auf der Hand. „Die ganze biblische 
Begründung der sehr detaillierten Regeln über das 
rituelle Schlachten (Schächten) ist [nach thalmudischer 
Ansicht] enthalten in den beiden Worten „Käascher 
zewithicha" (wie ich dir befohlen habe, 5. Mos. 21, 21), 
die doch einfach auf Vers 15 zurückweisen" (Strack). 
Man könnte das immer weiter und höher ausgestaltete 

♦) „Thorah* übersetzt man besser mit „Lehre" statt mit dem uns ge- 
läufigeren .Gesetz". 
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Thalmudgebäude fast mit der Gräbeskirche zu Jerusalem 
vergleichen: Über der ursprünglichen Stätte ein pomp- 
hafter, aber der Einheit und des reinen Ebenmaßes und 
Geschmacks entbehrender Bau, im Innern mit allerhand 
verwirrendem Tand verunziert und oft genug durchtobt 
von Zank und Streit. Das Wichtigste des Ganzen aber 
ist leer: „Den ihr suchet, der ist nicht hier!" 

Um nun die neugeschaffenen Satzungen nicht als 
menschliche Abstraktionen, sondern als dem Schriftwort 
gleichwertige Normen erscheinen zu lassen, erklärte man 
sie für ebenfalls göttliche Offenbarung. Gott habe auf 
Sinai dem Moses ein doppeltes „Gesetz" gegeben, das 
schriftliche und ein mündliches, das mündliche aber 
sei allein durch Tradition unter den jeweiligen Ältesten 
fortgepflanzt worden. („Der Ältesten Aufsätze", Matth. 
15,2.) Dieses mündliche „Gesetz" sah man aber nicht 
als etwas anderes, denn das schriftliche an, sondern als 
dessen erläuternde Erweiterung. Die Zurückführung auch 
erst vor kurzem gegebener Bestimmungen durch eine 
lückenlose mündliche Traditionskette bis auf Mose ist 
natürlich unhaltbar; richtig dagegen ist, daß die neuen 
Sätze zunächst der Hauptsache nach mündlich von Lehrer 
auf Schüler fortgepflanzt wurden und erst später allge- 
mein zu schriftlicher Aufzeichnung gelangten. Immer 
aber suchte man ihre Autorität dadurch zu stützen, daß 
man sie aus dem feststehenden Schriftwort herleitete. 

So entstand zuerst eine bis ins einzelnste gehende 
„Gesetz" -Exegese, eine (erweiternde) Schriftauslegung, 
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da diese sich ja der Hauptsache nach auf Palästina 

bezogen, 
c) zu Schekallm in Ordnung II, zu Kap. 3 und 5—7 

von Thamld, sowie zu Middöth und Kinntm in 

Ordn. V und zur ganzen Ordn. VI (außer NIddah!) 

aus denselben Gründen. 

Über das Wesen der Gemara, zumal der wirkungs- 
reichen babylonischen, vgl. unten Seite 28 ff. 

Hatten die Rabbinen schon lange vor Abschluß 
des Thalmud ihre Entscheidungen über das Schriftwort 
gestellt und mit echt orientalischer Hyperbel für sich 
Gehorsam gefordert, selbst wenn sie lehren würden, es sei 
kein Sabbath geboten und Abgötterei nicht verwehrt 
(Erubtn 62a, Horajöth 3 a, Gittin 62 b) — hatten sie den 
Firnewein der Gemara noch weit über den Wein der 
Mischnah (s. o, S. 22) gestellt, und ließen sie sogar Gott 
selbst im Thalmud studieren und über ihn mit den 
Rabbinen im Himmel disputieren (Abodah sarah 3 b, Baba 
mezla 86 a) — , so war das Ansehen des abgeschlossenen 
babylonischen Riesenwerkes bald und auf lange Zeit ein 
nahezu göttliches. 

Nach Babylonien, wo die Thalmud-Akademien noch 
in höchster Blüte standen, als in Palästina Land und 
Lehre wüst lagen — dorthin zogen aus aller Judenheit 
die besten Köpfe, um hochgelahrt zurückzukehren, und 
die Schulhäupter dort, die „Gaönen", hatten alle Hände 
und Köpfe voll, um die zahlreichen rituellen und juri- 
stischen Fragen zu beantworten, die aus aller Welt brieflich 
zu ihnen kamen und peinlich begründete Antwort heischten. 
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Erst seit Ende des 10. Jahrh. finden wir im Abend- 
lande (in Spanien) die Anfänge von Thalmudschulen*). 
Samuel Ibn Nagdila veröffentlichte in der ersten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts in Granada seine „Einleitung in den 
Thalmud" (Mebö ha-Thalmud), um dieselbe Zeit der 
berühmte Gerschom ben Jehudah in Metz und Mainz 
zu einer Reihe von Thalmudtraktaten (14) seine Kom- 
mentare, ebenso in Kairvan Chanan^l ben Chuschiel 
(zu über 20 Traktaten). Alle überragt um Haupteslänge 
R. Schelomoh Jizchaki (abgekürzt: Raschi) aus Troyes 
(starb 1105), der zu fast allen mit Gemara ausgestatteten 
Traktaten gediegene aramäische Kommentare (s. o. Einl.) 
schrieb, sodann Maimonides (1135— 1204) mit seinem 
berühmten (arabischen) Mischnah-Kommentar. Ich nenne 
nur noch den aramäischen Kommentar der (deutschen 
und französischen) Thosaphisten des 12. und 13. 
Jahrhunderts, die eine ähnliche Ergänzung zu Raschi 
bilden, wie Obadjah di Bertinoro (Ende des 15. Jahrh.) 
zu Maimonides. 

Von den 

Handschriften 

des Thalmud erwähne ich nur als einzige vollständige 
Handschrift des babylonischen Thalmud den 
Münchener Codex hebr. 95, der nach Steinschneiders 
richtiger Vermutung um 1369 geschrieben sein dürfte. 



*) Von Spanien aus verbreitete sich das Thalmudstudiuni teils nach Nord- 
afrika, teils nach Nordfrankreich und Westdeutschland, wo es seine höchste 
Blüte erreichte, sodann weiter östlich bis nach Polen und Rußland hinein, 
wo es heute seine Hauptpflegestätte hat. 
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Die erste, allerdings unvollständige (weil nur 23 
Traktate umfassende) 

Druckausgabe 
oder die wirkliche editio princeps des babylonischen 
Thalmud wurde durch Gerschom von Soncino in Soncino 
und Pesaro von 1484—1519 veranstaltet. Die erste 
vollständige Druckausgabe (von Unwissenden fälsch- 
lich als editio princeps bezeichnet) wurde von . dem 
christlichen Drucker Daniel Bomberg in Venedig 1520 
bis 1531 nach Gerschoms Vorlage gearbeitet und heraus- 
gegeben. Beide Ausgaben sind noch von der christlichen 
Zensur unberührt. 

Dagegen ist die Baseler Ausgabe des babylonischen 
Thalmud (1578 — 81) von dem Zensor Marcus Marinus aus 
Brescia schon allenthalben und zwar derart streng zensiert, 
daß sogar ein ganzer Traktat (Abodah sarah, s. o. Seite 
19,9) gestrichen ist! Der Zensur verfielen alle wirklich 
oder vermeintlich auf Christus und das Christentum be- 
züglichen Stellen und Worte. — Eine vielfach geschätzte, 
die meisten Zensurlücken ergänzende Ausgabe ist die 
erste Amsterdamer (1644 — 48) von Immanuel Ben- 
veniste. Die modernen (russischen etc.) Ausgaben pflegen 
vielfach zensiert zu sein. — Die meisten der von der 
Zensur getilgten Stellen sind jüdischerseits in besonderen 
Büchern zusammengestellt worden. 

Obersetzungen 
der gesamten Mischnah gibt es in lateinischer (u. a. von 
G. Surenhusius, Amsterdam 1698—1703, VI Foliobände) 
und deutscher Sprache (u. a. von J. J. Rabe [Onolzbach 1 760 
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— 1763], von M. Jost [Berlin 1832—34, mit hebr. Lettern] 
und von A. Sammter, E. Baneth, M. Petuchowski und 
D. Hoffmann [Berlin 1887f.], die letztgenannte noch nicht 
vollendet, bisher aber die beste), ferner eine solche des 
palästinensischen Thalmud ins Französische (von 
MoYse Schwab, Paris 1871—89, XI Bände), eine 
vollständige Obersetzung des babylonischen Thal- 
mud existiert noch nicht. Begonnen ist eine solche seit 
1896 von L. Goldschmidt (Berlin, S. Calvary & Co.) mit 
danebenstehendem Text — beides leider mangelhaft ge- 
arbeitet. Die englische Übersetzung von M. L. Rodhinson 
ist ganz frei und enthält nur Auszüge. Die haggadischen 
Bestandteile des palästinensischen (1880) wie des baby- 
lonischen Thalmuds (1886—89) sind sehr ansprechend 
von Prof. A. Wünsche übersetzt. Einzelne Traktate, so- 
wohl mit wie ohne Oemara, sind zahlreich in über ein 
Dutzend Sprachen (hauptsächlich Latein, Deutsch und 
Englisch) übertragen worden. (Vgl. hierüber ausführlich: 
meine „Kritische Geschichte der Thalmudübersetzungen 
aller Zeiten und Zungen". — Anderweite Erläuterungs- 
literatur in Stracks „Einleitung".) 



ni. Kapitel. 
Allgemeine Charakteristik des Thalmud. 

Der Laie stellt sich je nach seinem Parteistandpunkte 
den Thalmud vor teils als eine Sammlung hocherhabener 
philosophisch-religiöser Sprüche und Erzählungen, teils 
als ein Sammelsurium von christenfeindlichen „Gesetzen" 
(wie etwa: § 1. Es ist erlaubt, die Christen zu belügen, 
zu betrügen und zu bestehlen; denn sie sind keine 
Menschen. — § 2. Alle Jahre zu Ostern muß ein 
Christenkind geschlachtet werden etc.), albernen Märchen 
u, dergl. — Beide dürften bei näherer Kenntnis des 
Thalmudtextes stark enttäuscht sein und den Thalmud 
bald als ein ganz anders geartetes Buch vielleicht wieder 
beiseite legen. 

Schlagen wir z. B. das erste Blatt des Thalmud 
auf (Berachöth 1 a)l Was finden wir? Etwa eine erhabene 
Anrufung Gottes um Gelingen des Werkes, oder Segens- 
sprüche über Israel und die Menschheit, oder aber etwa 
Gebete wider Heiden und Christen, Fluchformeln wider 
die NichtJuden u. dergl.? 

Nichts von alledem I Ganz nüchtern wird verhandelt 
über die Zeit des „Schma"-Gebets („Höre Israel", 5. Mose 
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6, 4 ff.) am Abend und Morgen, über die Körperhaltung 
dabei, ob man in diesem Gebet innehalten und jemand 
grüßen, ob man leise beten dürfe usw. 

Da ist nichts Erhabenes, nichts Schreckliches, sondern 
religionsgesetzliche Diskussion und Disputation mit Mei- 
nung und Gegenmeinung, Gründen und Gegengründen, 
Beispielen und Gegenbeispielen, eine Art protokollierter 
Geisteswettkampf, der von einem Punkte zum anderen 
schreitet, wogt, springt. Man höre: 

(Berachöth 1 a.) Mi seh nah.*) „Von welcher 
Zeit an sagt man das „Schma" am Abend her? Von 
der Zeit an, da die (von etwaiger Unreinheit mit 
Sonnenuntergang nach 3. Mose 22, 1—7 wieder 
rein gewordenen) Priester (wieder in den Tempel) 
hineingehen (dürfen), um ihre Hebe zu essen — bis 
zum Ende der ersten Nachtwache. So lehrt R. 
Elieser. Die (anderen) Gelehrten aber sagen: bis 
Mitternacht. Rabban Gamlißl meint (sogar), bis 
zum Aufblitzen des ersten Scheines der Morgenröte. 
Es kamen (nämlich) einmal seine Söhne (nach 
Mitternacht) von einem Gastmahl und sagten zu 
ihm: „Wir haben das „Schma" nicht hergesagt! 
(Dürfen wir's noch?)" Er sagte: „Wenn noch nicht 
der erste Strahl der Morgenröte aufgeblitzt ist, seid 
ihr dazu verpflichtet, es herzusagen!" Und nicht 
allein hierbei, sondern überall, wo die Gelehrten be- 
stimmt haben „bis Mitternacht", ist die Vorschrift zu 



♦) Die Erläuterungen stehen in Klammern ( ). 
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erfüllen bis zum Aufblitzen der Morgenröte; so gilt 
z. B. die Vorschrift über das Anzünden des Fetts 
und der Fleischstücke bis zum Aufblitzen der 
Morgenröte, und ebenso die Vorschrift über das, 
was man am ersten Tage (nach dem Schlachten) 
verzehren darf. Warum haben (da aber) die Ge- 
lehrten gesagt: „bis Mitternacht**? Um den Menschen 
von der Sünde fernzuhalten." 

Gemara. (Frage:) Worauf fußt der Überlieferer 
(Mischnah-Lehrer), wenn er lehrt (fragt) „Von welcher 
Zeit an (usw.)?" Und ferner, warum lehrt er zuerst 
das auf den Abend (das abendliche Hersagen des 
„Schma"), und nicht das auf den Morgen Bezügliche? 
(Antwort:) Der Überlieferer fußt auf dem Schriftwort, 
da geschrieben steht: „Wenn du dich niederlegst 
und wenn du aufstehst" (5. Mose 6, 7), und (darum) 
lehrt er: „Wann (beginnt) die Zeit des Schma-Her- 
sagens beim Niederlegen? Von der Zeit an, da die 
Priester eingehen, ihre Hebe zu essen." Wenn du 
aber (einen anderen Schriftgrund) willst, so sage 
ich : Er hat (seine Anordnung) gelernt von der Welt- 
schöpfung, denn (dort, 1. Mose 1, 5) steht ge- 
schrieben: „Und es ward Abend, und es ward 
Morgen, ein Tag." 

Der Leser hat hier halachische und haggadische 
(s. o. Seite 14) Bestandteile, rein theoretische Diskussion 
und erläuternde Erzählung zu gleicher Zeit. Der Passus 
„Es kamen nämlich einmal herzusagen", ja eigent- 
lich bis „fernzuhalten" ist haggadisch. — 
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Oder nehmen wir den kulturhistorisch interessanten 
Anfang des Traktates Sotahl 

(Sotah la.) Mischnah. „Wenn ein Mann 
seinem Weibe Eifersucht bekundet, so hat er es 
nach der Lehre R. Eliesers zu verwarnen und kann 
es (erst) dann auf eines Zeugen oder sein eigenes 
Zeugnis hin (das Eifersuchtswasser, 4. Mose 5) 
trinken lassen. Nach R. Josuas Lehre hat er es vor 
zwei Zeugen zu verwarnen, und (auch nur) auf 
zweier Zeugen Aussage hin kann er sie trinken 
lassen. — Auf welche Weise hat er sie zu ver- 
warnen? Er sagt z. B. zu ihr vor zwei Zeugen: 
„Sprich nicht mit dem und dem!" Sprach sie trotz- 
dem mit jenem, so ist sie dennoch seine (des Ehe- 
manns) erlaubte Frau und darf sogar Hebe bei ihm 
essen. War sie jedoch mit jenem (dem die Eifer- 
sucht des Gatten galt) in ein heimliches Gemach 
gegangen und mit ihm so lange darin geblieben, 
daß sie verunreinigt werden konnte, so ist sie dem 
Gatten verboten und darf auch keine Hebe (mehr) 
bei ihm essen. Wenn ihr Gatte stirbt, muß sie den 
Akt des Schuhausziehens (Chalizah) vollziehen, die 
Schwagerehe aber ist ihr verboten." 

Gemara. Der (Mischnah-) Lehrer hat soeben 
den Traktat „Nasir" (s. o. Seite 18 und Anm.) beendet. 
(Frage:) Warum trägt er im Anschluß hieran „Sotah" 
vor. (Antwort:) Weil er sich nach einem hierauf 
bezüglichen Ausspruch Rabbis (s. o. Seite 14) richtet, 
der nach der Überlieferung gesagt hat: „Warum ist 
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der Abschnitt über den Nasiräer (4. Mose 6) mit dem 
über die Sotah (Ehebruchsverdächtige, 4. Mose 5) 
verbunden worden? Um dir zu lehren: Wer die Sotah 
in ihrer Beschämung sieht, der nehme auf sich das 
Gelübde der Weinenthaltung!" (Einwurf:) Da sollte er 
aber doch zuerst Sotah vortragen und dann erst 
Nasir! (Antwort:) Aus folgendem Grunde (wählte er 
die vorliegende Anordnung): Nachdem er zuerst 
(den Traktat) Kethuböth vorgetragen hatte, wo sich 
ein Abschnitt über jemand findet, der ein Gelübde 
(betr. Enthaltung vom Eheverkehr) auf sich genommen 
hat, ließ er den Traktat Nedarim (über Gelübde) 
folgen, im Anschluß an den Traktat Nedarim aber trug 
er (gleich) Naslr vor, der ebenfalls zu den Gelübden 
gehört, und nun ließ er Sotah folgen mit Bezug auf 
Rabbis Ausspruch (der auch Sotah mit einem Ge- 
lübde in Zusammenhang bringt). — „Wenn jemand 
Eifersucht bekundet." (So heißt es in der Mischnah.) 
Also, wenn er es tut, allgemeines Gebot ist es 
nicht. Unser Lehrer ist nämlich der Ansicht, es sei 
verboten, Eifersucht an den Tag zu legen. — R. 
Samuel bar Isaak hat gesagt: Rösch Lakisch (R. 
Simeon ben Lakisch) pflegte seinen Vortrag über die 
Ehebruchsverdächtige (Sotah) folgendermaßen zu 
beginnen: „Jeder Mann bekommt die Frau, die er 
verdient. Denn es steht geschrieben (Ps. 125, 3): 
Denn der Stamm der Bosheit wohnt nicht auf dem 
Erbteil der Gerechten usw." Rabba bar bar (d. h. 
Enkelsohn des) Ghana überliefert den Ausspruch 
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des R. Jochanan: „Ein (passendes) Ehepaar zusammen- 
zubringen ist eben so schwer wie die Teilung des 
Schilfmeers (durch Gott beim Durchzuge der Israe- 
liten, d. h. ist ein nicht geringeres Wunder), wie ge- 
schrieben steht (Ps. 68, 7): Er führt die Einsamen in 
ein Haus zusammen, er befreit die Gefangenen zu 
Glück." (Einwurf:) Ist dem so? R. Jehudah über- 
liefert doch einen Ausspruch Rab's (s. o. Seite 14, 
Anm.): „40 Tage vor Bildung des Fötus verkündet 
eine Himmelsstimme: Die Tochter des A heiratet den 
Sohn des B, und das Feld des X fällt dem Y zu!" 
(Antwort:) Das macht keine Schwierigkeit; das eine 
(betr. der Ehe nach Verdienst) bezieht sich auf die 
erste, das andre (betr. der Eheharmonie) auf die 
zweite Ehe! — (Usw.) [Text in Fig. 1.] 
Ich muß es mir versagen, noch weiter zu über- 
setzen. Der Leser hat im Vorstehenden einen Begriff von 
dem mannigfachen Inhalte der gemaristischen Diskussion 
immerhin schon erhalten. Er bemerkt, mit was für Ein- 
zelfragen sich die Amoräer des Thalmud abquälen. Warum, 
wird gefragt, die umgekehrte Reihenfolge der Traktate 
Sotah und Nastr, da doch in der Bibel der andere zu- 
erst steht? Die Begründung ist für unsre Logik wunder- 
lich genug. — Dann folgt eine kurze exegetische Notiz: 
„Wenn jemand", mit einer Ausdeutung, an die in der 
Mischnah schwerlich gedacht ist — Nun geht es in die 
Disputation hinein. Rösch Lakisch sagt, jeder bekomme 
ein Weib nach seinem Verdienst in Taten und Charakter. 
R. Jochanan sagt skeptisch, wenn jemand das richtige 

B i 9 c b f f , Thalmud-Katechismus. 3 
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Weib bekomme, so sei das ein wahres Wunder Gottes. 
Dem wird nun entgegen gehalten: Nach Rab ist doch 
jedem schon vor der Geburt sein Weib bestimmt! Die 
Antwort lautet: Das macht keine Schwierigkeit, weder 
der Ansicht vom Weibe nach Verdienst gegenüber, noch 
hinsichtlich der Ansicht, daß eine harmonische Ehe ein 
wahres Wunder sei. Denn (das ist der Sinn des kurzen 
Ausdrucks) Gott weiß das Verdienst des Menschen schon 
im voraus und bestimmt danach das Weib für dessen 
erste Ehe, ebenso kennt er das eventuelle zweite Weib, 
und mag es auch wie ein Wunder sein, wenn diese 
zu ihrem Manne paßt, so ist doch bei Gott nichts un- 
möglich. Der Thalmud will den Skeptizismus R. Jocha- 
nans betr. wirklich harmonischer Ehen wenigstens inso- 
weit abschwächen, daß er ihm nur für die zweite Ehe 
eine bedingte Richtigkeit zugesteht; denn dem Glück 
einer zweiten Ehe stehen die Thalmudisten allerdings 
etwas skeptisch gegenüber: Sie warnen, in dem Topfe 
zu kochen, in dem schon ein anderer kochte (Pesachim 
112a), sie bezeichnen den Tod der ersten Gattin als 
ein so großes Unglück, wie das Miterleben der Zerstörung 
des Tempels, als eine Verfinsterung der Welt für den 
Mann, der nur bei seinem ersten Weibe wahre Herz- 
erquickung finden könne und auch nur seinem ersten 
Weibe wirklich sterbe (Sanhedrin 22 a, b). 

Der Leser bemerkt weiter, wie in der Diskussion 
die Stimmen der Rabbinen aus verschiedenen Jahrhunderten 
erklingen, und wie versucht wird, sie in Einklang zu 
bringen, so gut es eben geht. Oft springt die Disputation 
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infolge irgend einer untergeordneten Ideenassoziation auf 
einen anderen, dritten, vierten Gegenstand über, gewalt- 
sam gedeutete Schriftworte, ja logische Ungeheuerlich- 
keiten müssen als Beweise dienen, immer neue Fragen 
werden aufgeworfen, bis endlich auf weitem Umwege 
die Diskussion zum Ausgangspunkte zurückkehrt; manch- 
mal verläuft sie freilich ganz im Sande, und ein ganz 
neues Thema beginnt, zuweilen gerät sie auch bei der 
Überfülle der Einwände in eine Sackgasse, wo sie 
schließlich mit dem achselzuckenden Tröste verlassen 
wird: Wenn Elias (als Vorbote des Messias) kommt, 
wird er's entscheiden! 

In den wenigsten Fällen endet überhaupt die Dis- 
kussion mit einer unzweifelhaften Entscheidung; diese 
muß häufig erst durch Heranziehung anderweiten Materials 
festzustellen gesucht werden, was vielfach sehr schwierig 
ist. Nur die feststehenden Resultate sind wirkliche 
Halachah, Lehr- und Lebensnorm, und auch diese ist 
(ganz ihrer Urbedeutung „Wandel" entsprechend) der 
Weiterentwickelung fähig, wie sie z. T. in den späteren 
Ritual-Codices, zumal dem Schulchan Aruch, zu finden 
ist. Daher ist es, wie Strack treffend bemerkt, völlig 
verkehrt, jede im Thalmud erwähnte Ansicht eines 
einzelnen Rabbinen ohne weiteres für „Lehre des Thal- 
mud" auszugeben, und wer gewissenhaft zitieren will, 
darf nur sagen: „Rabbi X. sagt dort und dort", nicht 
aber allgemein: „der Thalmud lehrt", falls es sich nicht 
um Unwidersprochenes handelt. 

Die haggadischen Bestandteile des Thalmud, die 

3* 
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vielfach als dessen „Lehre" angeführt werden, stehen 
etwa den biblischen Gleichnissen oder den kirchlichen 
Legenden gleich, haben aber an sich selbst normativen 
Charakter nicht. Sie führen oft weit ab von dem 
Gegenstande, zu dem sie in erster Linie angeführt 
werden sollten, und enthalten Reminiscenzen, Notizen und 
auch längere Berichte aus' den verschiedensten Gebieten, 
teils mit merkwürdiger Treue erhalten, teils in spezifisch 
jüdischer Färbung. So bietet die Haggadah das Schönste 
und HäßHchste im Thalmud, und der edelste der Thal- 
mudtraktate, der Traktat Pirkö Aböth, ist haggadischen 
Inhalts, ebenso wie das für uns Anstößigste im Thalmud, 
die (in den modernen Ausgaben durch die Zensur ge- 
tilgten) Schmähungen wider Jesus, der Haggadah angehören. 
Die Haggadah gibt eben den orientalischen Volks- 
Charakter des Judentums mit seinen Licht- und Schatten- 
seiten getreulich wieder, während die Halachah wissen- 
schaftliches Bestreben zeigt. Freilich ist es alt-orien- 
talische Wissenschaft, die noch einen urwüchsigen 
Charakter hat. Die Rabbinen des Thalmud sind keine 
studierten Leute, sondern Handwerker, Tagelöhner, Kauf- 
leute, Privatmänner, ja sogar römische Angestellte, die 
mit scharfem Mutterwitz und einigen methodischen Zunft- 
regeln an die schwierigen wirklichen oder selbstgemachten 
Probleme |der Schrift und Tradition herangehen, und 
denen das Disputieren so in Fleisch und Blut überge- 
gangen ist, daß sie am liebsten eine [Frage mit einer 
Gegenfrage beantworten und als höchstes Ziel das er- 
achten, in der „oberen Akademie" mit Gott, den Engeln 
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und den seligen Rabbinen in Ewigkeit weiter disputieren 
zu können. Die Wissenschaft der Thalmudisten ist nach 
unseren Begriffen etwa insofern Wissenschaft, wie die 
nach der „Tabulatur" verfertigten Meistersingereien uns 
als echte Poesie gelten. Beide Arten von „Meistern" 
rücken uns erst dann menschlich näher, wenn sie „im 
Volkston" sprechen; das, worauf sie stolzer gewesen 
sein dürften, was sie für Vollendung der Weisheit bezw. 
der Poesie hielten, das hat für uns moderne Menschen 
der Hauptsache nach nur noch kulturhistorisches Interesse. 
So ist denn der Thalmud ein großer Sprechsaal, 
in dem die Stimmen der Rabbinen aus fast sieben Jahr- 
hunderten neben und durch einander ertönen, klar und 
dunkel, sanft und scharf, ja schrill — beweisend und 
erzählend; ernst und scherzhaft, mutig und verzagt. Um 
ihn recht zu verstehen, muß man „in seine Lande gehen", 
ihn mit historischem Verständnis auffassen, nicht wie ein 
Schriftwerk unserer Zeit. Solche unhistorische Auffassung 
ist nicht nur bei seinen Gegnern, sondern ebensosehr 
bei seinen orthodoxen Verehrern allzulange im Schwange 
gewesen, und das falsche Verfahren dieser hat auf das 
jener wechselweise eingewirkt. Wenn z. B. die Buxtorfe, 
Eisenmenger usw. die Ausdrücke Goj, Nochri usw. ohne 
weiteres mit „Christ" übersetzen, so ist das objektiv 
unbestreitbar falsch; aber die Thalmudanhänger ihrer Zeit 
verstanden darunter, wenn nicht ausschließlich, so doch 
mindestens auch die Christen, und Dr. Bernard Fischer er- 
klärt z. B. in seinem Buche „Thalmud und Schulchan aruch" 
(Leipzig 1892) die Vorbemerkung alter hebräischer 
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Drucke, mit Goj etc. seien im Nachstehenden die Christen 
nicht gemeint, für eine durch die Bedrängungen erklär- 
liche, aber für jene Zeit unleugbare Unwahrheit. — Heute 
wissen wir genau, in wie verhältnismäßig wenigen Fällen 
die Thalmudautoren selber, zumal die babylonischen, 
mit jenen Ausdrücken die Christen meinen konnten und 
gemeint haben, und können das Verfahren der Zensur 
nur bedauern, die um dieser wenigen Stellen wegen das 
Kind mit dem Bade ausschüttete und aus jedem Goj 
(NichtJuden), Nochri (Fremden) etc. einen Kuthäer (Kuthi), 
Sternanbeter (Akum) etc. machte und (in Rußland) noch 
macht. Noch verwerflicher ist es, wenn jüdische Thal- 
mudherausgeber angegriffene Thalmudstellen, die an sich 
bei richtiger Auffassung gar nichts Schlimmes enthalten, 
durch willkürliche Änderungen fälschen, wie dies z. B. 
die Thalmudausgabe Berditschew (1893) an der Stelle 
Kethuböth 102 b getan hat, wo statt „£reb ha-Pfessach" 
(Vorabend des Passahfestes) „£reb ha-rischon" (der erste 
Abend) gesetzt ist, lediglich, weil Rohling und andere 
aus der dort berichteten Tatsache, daß einmal jüdische 
Erben ihren minderjährigen Bruder sogar am Vorabend 
des Passah getötet hätten, einen Beweis für den soge- 
nannten „Ritualmord" sinnlos genug herleiten wollten! 



IV. Kapitel. 



Zur inneren Charakteristik. 

Daß der Thalmud bei seinem großen Umfange und 
der weitgehenden Lehrfreiheit der Rabbinen die ver- 
schiedenartigsten Ansichten enthält, und daß diese je nach 
den verschiedenen Zeiten ihrer Entstehung, sowie je nach 
der Weisheit, dem Charakter und schließlich auch der 
augenblicklichen Stimmung ihrer Autoren an Wert sehr 
erheblich von einander abweichen, ist eigentlich selbst- 
verständlich. Man kann, wie schon eingangs erwähnt, 
im Thalmud die größten Gegensätze finden, hocherhabene 
Gedanken tiber Gott, Tugend und Menschenwürde, da- 
neben grobe Anthropomorphismen des Höchsten, die 
Blasphemien wären, wenn sie nicht naiver Pedanterei ent- 
stammten, sittlich hohe, wie höchst bedenkliche Ansichten 
und intolerante Lehrmeinungen, die von einem, freilich 
durch viele Unbilden begreiflichen, Hasse wider die Nicht- 
juden zeugen, Humanität neben nationalem Dünkel, de- 
mütige Selbstbescheidung neben aufgeblasener Aberweis- 
heit, tiefstes Gemüt neben verknöcherter Spitzköpfigkeit, 
keuschen Zartsinn neben Cynismus, ehrwürdige Weis- 
heit neben großem Unsinn. 
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Das alles ist von der Apologetik und Polemik so 
oft und reichlich dargetan worden, daß es Eulen nach 
Athen tragen hieße, es nochmals ausführlich zu berühren. 

Ich fasse mich möglichst kurz. 

Aus der Thorah (s. o. Seite 1) suchen die Rabbinen 
Gottes Willen durch subtilste Auslegung bis ins einzelne 
und für alle Verhältnisse zu erkennen. Nicht weniger als 
613 Ge- und Verbote enthält die Thorah. Ihr an 
Autorität noch weit überlegen sind die Lehren der 
Rabbinen: „Unter den Worten des Gesetzes gibt es 
wichtige und unwichtige; die Worte der Schriftgelehrten 
aber sind alle gleich wichtig." — „Es ist strafbarer, gegen 
die Worte der Rabbinen zu sprechen, als gegen die der 
Thorah" (Sanhedrin XI, 3). — „Wer die Worte der 
Rabbinen übertritt, ist des Todes schuldig" (Erubfn 21b). 
Solcher rabbinischen Satzungen enthalten Mischnah und 
Gemara viele tausende. Die Pisk^ Thosaphöth, die nur 
die wichtigsten nennen, führen allein 5931 verbind- 
liche Vorschriften an! Man begreift da das neu- 
testamentliche Wort von den „schweren und unerträg- 
lichen Lasten" der Schriftgelehrten. 

Statt der Aufstellung großer Gesichtspunkte wird 
hier kasuistisch für jede denkbare Lage eine besondere 
Vorschrift herausgeklügelt, so daß dem R. Akiba nach- 
gerühmt werden konnte, daß er an jeden Buchstaben 
des „Gesetzes" Berge von „Satzungen" zu hängen ver- 
standen habe (Menachöth 29b). Von der Mikrologie 
solcher Vorschriften mag der Anfang des Traktats 
Sc h abbat h (2a) über das verbotene Aus- und Eintragen 
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am Sabbath (vgl. Jerem. 17, 21 f.) einen Begriff geben. 

Es heißt da (vgl. Fig. 4) wörtlich*): 

„Das (verbotene) Aus- und Eintragen am Sab- 
bath (zerfällt in) zwei (Hauptarten), die (mit je einer 
Unterart zusammen) vier (bilden, nämlich) zwei (für 
die) innerhalb und zwei (für die) außerhalb (Be- 
findlichen). Wie z. B.? Wenn ein Armer draußen 
steht und der Hausherr drinnen: (Fall la:) Streckt 
(da) der Arme seine Hand hinein und gibt (seinen 
Bettelsack) in die Hand des Hausherrn, oder nimmt 
er etwas aus ihr, indem er es heraus zieht, so ist 
der Arme schuldig und der Hausherr straffrei. (Fall 
Ib:) Streckt der Hausherr seine Hand hinaus und 
gibt etwas in die Hand des Armen, oder nimmt er 
etwasaus ihr und bringt es zu sich herein, so ist 
der Hausherr schuldig und der Arme straffrei. (Fall 
2a:) Streckt der Arme seine Hand hinein und der 
Hausherr nimmt aus ihr (den Sack) und gibt (eine 
Gabe) hinein, und (der Arme) bringt diese zu sich 
heraus, so sind beide straffrei. (Fall 2b:) Streckt 
der Hausherr seine Hand hinaus und (der Arme) 
nimmt etwas aus ihr, oder er gibt seinen Sack 
hinein, und der Hausherr bringt diesen zu sich 
herein, so sind beide (auch) straffrei." — — 
Sapienti sati 



*) In den Parenthesen stehen die nötigen erläjiternden Zusätze. 



V. Kapitel. 
Thalmud und ehristentum. 

Genauer müßten wir wohl (nach dem S. 35 Gesagten) 
von „Thalmudisten und christlichen Dingen" reden; in- 
dessen ein Titel ist nach Lessing ja „eine große Kleinig- 
keit**. Im folgenden sollen kurze Erwähnung finden: 

1) Das Verhältnis des Thalmud zum Neuen Testament, 

2) die Jesusstellen des Thalmud, 3) das Verhältnis des 
Thalmud zu der Lehrentwickelung der Kirche, insonder- 
heit der katholischen Kirche. 

1. Thalmud und Neues Testament. 

Der Thalmud kennt das „Evangelium** sehr wohl, 
und wenn er es auch spöttisch „Avön gilajOn** (Rand des 
Unheils) nennt, so sind die Thalmudisten doch vielfach 
stark von christlichen Ansichten beeinflußt worden. Eine 
treffliche Studie über den Einfluß des Christentums auf 
den berühmten Rabbi Elieser ben Hyrkanos hat Prof. 
Töttermann geliefert. Jüdischerseits hat man öfters (z. B. 
in einer vielverbreiteten Schrift namens „Jüdische Moral 
und christlicher Staat** von Dr. E. Friedmann, Berlin 1894) 
das Verhältnis umzukehren versucht und behauptet, Jesus 
z. B. habe viele seiner Kernworte von den alten Rabbinen 
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entlehnt Dem gegenüber läßt sich erweisen, daß eine 
ganze Reihe neutestamentlicher Worte, zumal direkte 
Aussprüche Jesu, im Thalmud uns aus dem Munde von 
Rabbinen entgegentönen, die lange nach Abfassung der 
Evangelien gelebt haben. 

Nur ein paar Stichproben! 

1. Matth. 7, 2: Mit welcherlei Maß ihr messet, wird euch 

wiedergemessen werden. 
Sanhedrfn 100b: Rabbi MeYr (2. Jahrh. nach Chr.) hat 
gesagt: Mit dem Maße, mit dem der Mensch mißt, 
wird man ihm wieder messen. 

2. Matth. 6, 26 ff.: Sehet die Vögel unter dem Himmel 

an etc. 
Kidduschfn 82 b: Rabbi Simeon ben Eleasar (2. Jahrh. 
n. Chr.) hat gesagt: Hast du je ein wildes Tier oder 
einen Vogel ein Handwerk treiben sehen? Und 
dennoch nähren sie sich ohne Mühe .... und 
ich sollte mich nicht ohne Mühe ernähren? 

3. Matth. 22, 30: In der Auferstehung werden sie weder 

freien, noch sich freien lassen, sondern sie sind 
gleichwie die Engel im Himmel. 
Berachöth 17a: Rab (gestorben 247 n. Chr.) pflegte zu 
sagen: In der zukünftigen Welt gibt es weder Essen 
noch Trinken, weder Geburt noch Verwesung .... 
sondern die Gerechten sitzen mit Kronen auf ihren 
Häuptern und erquicken sich am Glänze der gött- 
lichen Herrlichkeit. 

4. Matth. 7, 5: Du Heuchler, ziehe am ersten den Balken 

aus deinem Auge. 



44 



Arachln 16a: R. Tarphon (2. Jahrh. n. Chr.) hat gesagt: 
Es soll mich wundern, wenn in diesem Zeitalter 
jemand vorhanden ist, der einen anderen zurecht- 
weisen könnte; denn wenn einer zu dem andern 
sagen würde: „Nimm den Span weg, der zwischen 
deinen Zähnen ist" — so dürfte dieser zu ihm 
sagen: „Nimm zuerst den Balken aus deinem Auge!" 
5. Matth. 6, 30 ff.: ihr Kleingläubigen! — Darum 
sollt ihr nicht sagen: Was werden wir essen? (etc.) — 
Sorget nicht für den andern Morgen (etc.). 
Sotah 48b: R. Elieser der Große (2. Jahrh. n. Chr.) hat 
gesagt: Wer noch Brot in seinem Korbe hat, aber sagt: 
„Was werde ich morgen essen?" — gehört zu den 
Kleingläubigen. (Ebenso wiederholt derselbe Sotah 
IX, 15 fast wörtlich Luk. 12, 53.) 
Häufig haben auch neutestamentliche Sprüche mehr 
oder weniger Verdunkelungen erlitten, so z. B. Matth. 
5, 13: „Wenn nun das Salz dumm wird, womit soll man 
(es) salzen?" Vgl. Berachöth 9a: (Die Weisen des 
Athenäums) fragten ihn (den R. Josua ben Chananja, 
2. Jahrh. n. Chr.): „Wenn das Salz dumm wird, womit 
soll man es salzen?" — Er antwortete: „Mit der Nach- 
geburt eines Maultieres." Sie fragten: „Hat denn ein 
Maultier eine Nachgeburt?" Er versetzte: „Wird denn 
das Salz dumm?" — Hier scheint allerdings schon eine 
Polemik gegen den christlichen Spruch vorzuliegen, der 
offenbar ins Lächerliche gezogen werden soll. — Die 
Berachöth la erwähnte „Stimme vom Himmel, girrend 
wie eine Taube" sieht wie eine verfehlte Anspielung auf 
Matth. 3, 16 f. aus. 
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Die wunderbare Heilung des Sohnes des Rabban 
Gamliel durch R. Chanina ben Dosa (Ende des 1. christl. 
Jahrh.) wird fast mit denselben Worten erzählt, wie die 
Heilung des Sohnes des Königischen Joh. 4, 47 ff. 
Ebenso finden sich Parallelen zu dem Gleichnis von den 
Arbeitern im Weinberge (vgl. pal. BerachOth V, 5, fol. 
37 a) und zu ungemein vielen anderen neutestament- 
lichen Stellen, worüber die ,Horae hebraicae et talmudicae* 
eines Lightfoot, Delitzsch usw. Auskunft geben können. 

Man hat sogar an der Stelle Schabbath 30b in 
„jenem Schüler" des R. Gamliel, der seinem Meister 
spöttisch-naseweise Einwürfe macht, aber von ihm durch 
Tatsachen ad absurdum geführt wird, den Apostel Paulus, 
der ja wirklich Gamliels Jünger war, zu finden gemeint. 

Dagegen werden im Thalmud andere Jünger Jesu 
im Zusammenhange mit diesem selbst erwähnt. 

2. Jesus Im Thalmud. 

Ausführliches findet der Leser in H. Laible's Schrift 
„Jesus Christus im Thalmud" (Berlin 1891). Hier sei nur 
erwähnt, daß die Thalmudisten (in den von der Zensur 
getilgten Stellen) Jesum „Jeschu" nennen [Abkürzung für: 
Jimmach schemö wesichrö == Sein Name und An- 
denken vergehe!], ihn als „ben Stada" (Sohn eines 
Stadaios == Feldsoldaten), „ben Pandira" (ursprüng- 
lich wohl: ,hyiös ponerias* oder porneias, Sohn 
der Bosheit oder der Hurerei) und „Bileam" be- 
zeichnen und von Maria im Ehebruch (mit einem 
der Brautführer) erzeugt sein lassen. Er habe Zau- 
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berei und Götzendienst getrieben, auch andere dazu 
verführt und sei deswegen von dem jüdischen Gerichts- 
hof verurteilt und am Rüsttage des Passahfestes gehenkt 
(gekreuzigt) worden; nun sei er in der Hölle in siedendem 
Kot befindlich. 

Maria wird in Verwechselung mit Maria Magdalena 
zur Megaddelah, d. h. Friseuse, und erzählt dem R. Akiba 
selbst ihre Schande. (Vgl. S. 48 und 50.) 

Von Jüngern werden erwähnt Mathaj (Matthäus), Naki 
(Markus?), Nfezer (wohl = Nazarener, Jesusjünger), Bunt 
(Nikodemus, Thäanfth 20a), ferner ein in Jesu Namen 
heilender Jakob aus Kephar Sekanjah. 

3. Thalinud und Kirche. 

Im Thalmud treten uns in einer Anzahl von Stellen 
Erwähnungen der Minim, d. h. Ketzer, Judenchristen, ent- 
gegen, ja, es ist ein eigenes Gebet wider die Minim 
(Birchath ha-mintm) vorhanden. Mehrfach wird auf diese 
auch sonst Bezug genommen, indem z. B. die Thalmudisten 
darauf bedacht sind, gottesdienstliche Bräuche vor dem 
Eindringen ketzerischer, d. h. hier: judenchristlicher, 
Änderungen zu bewahren. Die Heidenchristen gelten dem 
Thalmudisten meistens weiter als Heiden. — Wie nun die 
Judenchristen zunächst sich noch vielfach zu jüdischen 
Sitten und Gewohnheiten hielten, so nahmen sie auch 
vieles von der jüdischen Lehre mit herüber, und die alt- 
kirchliche Theologie sowie diejenige der späteren katho- 
lischen Kirche zeigt oft überraschende Ähnlichkeit mit 
thalmudischen Anschauungen, Man darf zwar nicht so 
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weit gehen wie A. Weill, der in seiner Schrift „Moses 
und der Thalmud" sagt, das christliche Dogma sei in 
der Hauptsache das Dogma der thalmudischen Pharisäer, 
nur daß statt Gott Christus gesetzt und Gottes Einheit 
in eine Dreiheit verwandelt sei, und übrigens gäbe es 
„keinen Finger breit Unterschied zwischen dem orthodoxen 
Thalmudisten und dem geriebensten Jesuiten." Groß sind 
die Ähnlichkeiten immerhin. Fangen wir zunächst einmal 
mit der Stellung der Rabbinen zu den Priestern an, so 
finden wir die letztgenannten im allgemeinen auf die Kult- 
übung beschränkt, ähnlich wie in romanischen Ländern 
die katholischen Pfarrpriester von der Predigt ausge- 
schlossen sind. Im übrigen aber hat das christlich-katho- 
lische Priestertum die Stelle der Rabbinen eingenommen, 
was deren Verhältnis zu den Laien (Nichtgelehrten) und 
ihre Stellung der Gottheit gegenüber anbelangt. 

Stellung der Rabbinen. 

Wie die katholische Kirche eine scharfe Sonderung 
zwischen Priestern und Laien macht, so dünkten sich auch 
die Rabbiner über die nicht Gesetzkundigen (Am haärez) 
hoch erhaben, ja, sie gingen sogar soweit, die Zerstörung 
Jerusalems dem Umstände zuzuschreiben, daß die Laien 
sich den Gelehrten gleich gedünkt hätten (Schabbath 19b). 
Auch der Rabbi fühlt sich, wie der katholische Priester, 
als Gottes Stellvertreter und beansprucht als Lehrer 
gleiche Ehrfurcht mit dem Himmel. Wie die Sünd- 
haftigkeit eines katholischen Priesters seinen Amtshand- 
lungen keinen Abbruch tut, so sagt auch (Chagigah 15 b) 
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Raba: „Gleichwie das Innere der Nuß, trotzdem sie außen 
mit Schmutz und Unrat besudelt ist, nicht zu verachten 
ist, so ist auch die Lehre eines Gelehrten, trotzdem er 
Sünde begangen hat, nicht verächtlich." Ja, die Rabbinen 
haben nach einigen haggadischen Stellen sogar bei Gott 
Autorität: Er richtet sich mit Ansetzung und Verschiebung 
des Neujahrs im Himmel ganz nach den Entscheidungen 
des rabbinischen Gerichtshofs (pal. Rosch ha-schanah 
I, 3), und er läßt es sich lächelnd gefallen, daß selbst 
einer Himmelsstimme gegenüber der R. Josua mit seinen 
Kollegen an seiner Lehrmeinung festhält, da Gott selbst 
geboten habe (2. Mose 23, 2), daß man sich nach der 
Mehrheit richten solle! (Vgl. unten S. 73.) Die Rabbinen 
vermögen endlich jemand, ohne daß sie ihn belehren 
oder auf ihn moralisch einwirken, in die künftige Welt 
(ewige Seligkeit) zu bringen, wenigstens schwören sie 
es zu, so R. Akiba einer Frau (S. 46) gegenüber, von der 
er ein Geheimnis wissen will, R. Chananja seinem Henker, 
R. Gamliel einem römischen Häscher gegenüber (Kallah 
18 b, Abodah sarah 18 a, Thäanith 29b). 

Daß bei der jüdischen Werkheiligkeit die 

guten Werke 

auch Mm Thalmud eine Hauptrolle spielen, ist selbst- 
verständlich. Nach R.Assi wiegt Wohltätigkeit eben- 
soviel, wie die Erfüllung aller Gebote (Baba bathra 9 a) 
und errettet teils vor dem Höllengericht, teils vor un- 
natürlichem Tode (das. 10a). Die gleiche Wirkung hat 
das Besuchen der Kranken (Nedarim 40a). Die 
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rechte Sabbathfeier mit 3 Mahlzeiten errettet vor 3 
Strafen: den Schmerzen des Messias (Mal. 3, 1), dem 
Höllengericht (Zephanjah 1, 15) und dem Kriege mit Gog 
und Magog (Hesekiel 38, 2; Offenb. 20, 8). Die Sünden- 
vergebung findet bei dem Sabbathheiliger selbst dann 
statt, wenn er so abgöttisch wie das Geschlecht Enosch 
wäre (Schabbath 118a). Ebenso bewirken Totenklage, 
Wallfahrten u. a. m. Sündenvergebung. 

Ja, das überschüssige Verdienst der Gerechten hat 
einen 

Schatz guter Werke 
(„Thesaurus operum super erogationem" des katholischen 
Dogmas) angesammelt, der sich im Himmelsraum Araböth 
befindet (Chagigah 12b), und in den Gott neue Verdienste 
der Frommen einlegt (Schabbath 105b). Das Verdienst der 
Vorfahren leistet dann den Nachkommen Beistand und 
wird diesen selber zugerechnet (Aböth II, 3). 

Buße und gute Werke 
sind nach R. Elieser ben Jakob wie ein Schild vor dem 
Strafgericht (Aböth IV, 11, vgl. Jomä 86 ab). 

Der Höllenzustand ist in seinem niederen Grade 
(im Thalmud werden zwei Grade oder Arten darin unter- 
schieden) ganz das 

Fegefeuer 
des katholischen Dogmas. Nach Rosch ha-schanah 17a 
werden die „Mittelmäßigen" in der Hölle unter Schmerzen 
geläutert Almosen der Hinterbliebenen vermögen sie 
daraus zu erlösen (Baba bathra 10a), ebenso die Fürbitte 
Frommer (Rosch ha-schanah 16 b). 

B t s c h f f I Tbalmud-Katechismus. 4 
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So ließe sich noch sehr viel Ahnliches anführen, z. B. 
die dem Katholizismus wie den Rabbinen eigene Lehre 
von der Notwendigkeit der Tradition, sowie deren Stellung 
über die Bibel, ferner die Scheu der Rabbinen, den Un- 
gelehrten die heilige Schrift in die Hand zu geben, auch 
die Lehre von den Schutzengeln u. dergl. mehr. Nur mit 
wenigen Worten möchte ich darauf hinweisen, daß die 
sogenannte 

Reservatio mentalis 
(der geheime Vorbehalt bei einer Versicherung) im 
Thalmud nur bei Gelübden, d. h. außergerichtlichen feier- 
lichen Versprechungen, und auch dann nur in dringender 
Not gestattet ist (Nedarim III, 4: „Gegen Räuber, Mörder, 
Wegelagerer, ungerechte Zöllner kann eine Reservation 
angewendet werden"). Beim gerichtlichen Eide, der ja (vgl. 
oben S. 7) im Thalmud zumeist ein Reinigungs-, bezw. 
Belastungseid einer der beiden Parteien ist, war die 
Reservation verboten (Schebuöth 39a). Daß sie im ge- 
wöhnlichen Leben trotzdem bei eidesstattlichen Ver- 
sprechungen mißbraucht wurde, zeigen z. B. Kallah 18b, 
wo R. Akiba der Frau (s. o. S. 48) verspricht, ihr, wenn 
sie ihr Geheimnis sage, zum ewigen Leben zu verhelfen, 
„aber in seinem Herzen machte er den Schwur zu nichte" 
— oder Abodah sarah 28 a, wo R. Jochanan einer Frau 
zuschwört: „Ich will (das Geheimnis) nicht verraten, beim 
Gotte Israels." „Aber," fährt der Thalmudist fort, „er 
dachte: Ich will es verraten beim Volke Israel." (Doppel- 
sinn des Wortes „bei" hier zur Reservation benutzt) 
„Am folgenden Tage machte er es öffentlich bekannt." 
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Der Zweck heiligt das Mittel* 

Dieser Satz, den alle Welt in der Praxis täglich an- 
erkennt, während sie in der Theorie gesittet Pfui dazu 
sagt, ist auch im Thalmud ausgeübt, ja in gewissem 
Sinne gelehrt zu finden. Ein paar Beispiele aus der 
Praxis, die aber natürlich nicht etwa Vorschriften für 
ähnliches Verhalten sein sollen, sondern naiv erzählt 
werden, haben wir soeben gehört Die Erlaubnis der 
Reservation beim Gelübde zum Zwecke der Errettung 
aus Lebensgefahr gehört schon zu den Lehrmeinungen, 
und zwar zu den anerkannten. — Sanhedrln 74a heißt es: 
„Es wurde abgestimmt und beschlossen ... in Lydda: 
Von allen in der Thorah angeführten Vergehungen gilt: 
Wenn jemandem unter Todesandrohung befohlen wird, 
eine Übertretung zu begehen, so darf er, um nicht ge- 
tötet zu werden, sie alle begehen, außer Götzendienst, 
Unzucht und Blutvergießen." An den Stellen Kidduschtn 
40a, Sanhedrln 107a und Jebamöth 79a wird die Mei- 
nung ausgesprochen, daß behufs Vermeidung der „Ent- 
heiligung des Namens Gottes" selbst Unzucht und Götzen- 
dienst im Notfalle gestattet seien. Ebenso wird Jebamöth 
90 a der Ansicht Ausdruck gegeben, der Gerichtshof dürfe 
selbst ohne Rechtsgrund strafen, wenn es gelte, „einen 
Zaun um die Thorah zu machen", oder wenn „die Stunde 
es so fordere". 

Jede Moral-Kasuistik wird schließlich, wenn sie in 
Kleinigkeiten sich verliert, auf solche Notausflüchte ge- 
raten. Übrigens sei daran erinnert, daß z. B. die Not- 
lüge zwecks Vermeidung von Lebensgefahr für einen 

4* 
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Schwerkranken von den meisten Ethikern als erlaubt 
angesehen oder wenigstens geduldet wird. Die Thal- 
mudisten sind ehrlich genug, da, wo es ihnen richtig 
scheint, ohne weiteres die Heiligung des Mittels durch 
den Zweck zuzugeben, während die Jesuiten nur in 
ganz seltenen Fällen sich solche Zugeständnisse ent- 
schlüpfen ließen. 

Wir schließen hiermit unseren Vergleich zwischen 
thalmudischen und kirchlichen Lehrmeinungen. |edenfalls 
hat der alte Delitzsch recht, wenn er („Rohlings Thalmud- 
jude", 6. Aufl., S. 7) sagt: „Ein römisch-katholischer 
Theolog hätte wohl Ursache, sich in seiner Kritik des 
Rabbinismus nicht zu überstürzen. Denn bietet das 
tridentinische Traditionsprinzip nicht zu dem rabbinischen 
eine frappante Parallele?" und (S. 17): „Übrigens verhält 
es sich mit der Überschätzung der Tradition im Juden- 
tum ähnlich wie im Papsttum, wo sie noch mehr als dort 
Anlaß vieler Blutschulden geworden ist." 

Um Mißverständnisse dieses letzten Wortes zu 
vermeiden, möchte ich zum Schlüsse dieses Abschnitts 
nur noch bemerken, daß im ganzen Thalmud, die Zensur- 
stellen eingeschlossen, sich keinerlei Erwähnung oder gar 
Lehre eines Ritual- oder Blutmordes findet 
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VI. Kapitel. 



Die Frau im Thalmud. 

Es würde eine sehr lohnende Aufgabe sein, eine 
thalmudische Gynäkologie (mit Einschluß des Ethischen 
etc.) zu schreiben. Vom anthropologischen Standpunkte 
aus findet sich manches hierüber in dem Monumental- 
werke von Ploss-Bartels „Das Weib" (Leipzig, Th. Griebens 
Verlag, 8. Aufl. 1904), vom ethisch-kulturhistorischen 
Gesichtspunkte aus nur Unzureichendes und Einseitiges 
in Nahida Remy, „Das jüdische Weib", Stern, „Die Frau 
im Thalmud" und einigen anderen Schriften. 

Ein bescheidener Beitrag zu dem interessanten 
Kapitel möge hier Platz finden. 

Die Hai ach ah stellt die Frau dem Manne gegen- 
über erheblich tiefer. Die Frau ist nicht nur von jedem 
an eine gewisse Zeit gebundenen allgemeinen Gebote 
befreit, sondern auch von dem an kein Datum gebundenen 
Gesetzesstudium. Ferner ist sie unfähig, Zeugnis abzu- 
legen und hat auch kein Erbrecht an ihren Mann, während 
dieser sie beerbt. Nur das ihr in der Hochzeitsver- 
schreibung zugesicherte Wittum erhält sie, kann aber 
auch dieses schon dann verlieren, wenn sie unbedeckten 
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Hauptes ausgeht oder mit jemand auf der Straße schwatzt. 
Auch die Gründe, weshalb sie heimgeschickt werden 
kann, wenn sich an ihr ein vorher verschwiegener Fehler 
zeigt, sind zahlreich und wohlfeil wie Brombeeren. 

An drei Gebote ist die Frau allein gebunden: 
1) Niddah, die Absonderung während und noch 7 Tage 
nach der Periode, worauf noch ein Tauchbad zu erfol- 
gen hat. 2) Die Absonderung der „Teighebe" (C hall ah) 
vom Brote. 3) Die Weihe der Lichter am Vorabende 
des Sabbaths (Hadlakah). 

Von der Frau verlangt das Gesetz und der Thalmud 
strengste eheliche Treue und Keuschheit in jeder Hin- 
sicht. Die Monogamie ist im Thalmud noch nicht ein- 
geführt; offiziell für das gesamte Judentum ist sie be- 
kanntlich erst seit dem 11. Jahrh. n. Chr. durch den 
„Bann des R. Gerschom". Im Thalmud sind einem Könige 
bis zu achtzehn Ehefrauen erlaubt, ein Privatmann kann 
deren eventuell drei haben (Sanhedrin 21a). 

Sehr freigebig ist die Haggadah mit Regeln für 
Heirat und Ehestand, sowie allerhand sonstigen Weis- 
tümern über das Weib. „Wenn du einen Acker kaufen 
willst, so verliere keine Zeit, wenn du aber ein Weib 
freien willst, so nimm dir Zeit dazu" (Jebamöth 63a). 
„Willst du ein Weib freien, so steige eine Stufe hinab, 
willst du einen Freund gewinnen, so steige eine Stufe 
höher" (als wo du stehst; das.). „Wer ein Weib freien 
will, erkundige sich erst nach deren Brüdern, ihrem 
Charakter und ihrer Lebenslage" (Baba bathra 110a; 
weil die Kinder vielfach nach dem Onkel geraten). „Wer 
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kein Weib hat, ist kein (ganzer) Mensch" (Jebamöth 63 a). 
„Wer ein Weib nur ihres Geldes wegen heiratet, wird 
üble Kinder bekommen" (Kidduschtn 70a); denn „ein 
böses Weib mit großer Mitgift ist eine Plage an seiner 
Seite" (Jebamöth 63 b). „Ein Kleingewachsener heirate 
keine ebensolche, sonst bekommen sie einen Däumling 
als Kind, ein Schwarzer heirate keine Schwarze, sonst 
wird das Kind pechschwarz, ein Langer heirate keine 
Lange, sonst wird das Kind eine Bohnenstange" (Bechoröth 
45 b). „Wer sein Weib liebt wie seinen Leib und sie 
mehr ehrt als seinen Leib und seine Kinder auf rechtem 
Wege gehen lehrt und seine Töchter zur rechten Zeit 
verheiratet, von dem sagt die Schrift: ,Und du wirst 
merken, daß Friede in deiner Hütte sein wird'" (San- 
hedrln 76 b, Jebamöth 62 b). 

„Ein gutes Weib wird als gute Gabe einem Gottes- 
fürchtigen verliehen. Ein böses Weib ist gleich dem 
Aussatz für ihren Mann; er jage sie fort, und sein Aus- 
satz wird geheilt sein** (Sanhedrin 100b). „Ein böses 
Weib soll man nicht mit dem Prügel strafen, sondern 
durch ein Nebenweib" (Jebamöth 63b). 

„Beglückt ist der Gatte eines schönen Weibes; die 
Zahl seiner Tage verdoppelt sich. — Verbirg deine 
Augen vor einem schönen Eheweibe, damit du dich 
/licht in ihrem Netze fangest und bei ihrem Manne ein- 
kehrst, mit ihm zu zechen. Denn durch eines schönen 
Weibes Gestalt sind schon viele zu Grunde gegangen, 
und zahlreich sind, die ihretwegen getötet wurden" 
(Sanhedrtn 100 b). 
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„Wer ohne Weib haust, haust ohne Gut, Segen, 
Heim, Gesetz und Frieden" (Kidduschtn 70a). „Ein 
Schriftgelehrter heirate eine Jungfrau. Einer Jungfrau 
Säfte sind süß und vermehren deine Kraft, die einer 
Alten sind bitter und verzehren sie" (Sanhedrin 100b). 
„Ein Witwer soll, auch wenn er viel Kinder hat, wieder 
heiraten. Hat er keine Kinder, so nehme er ein Weib 
mit Kindern, hat er selbst solche, nehme er eine ohne 
Kinder" (Jebamöth 63 b; im übrigen s. o. Seite 34). 

Vielfach warnen die Thalmudisten vor sündhafter 
Augen- und Herzenslust. „Mache nicht viel Gerede mit 
einem Weibe" (Pirkä Aböth I, 5). „Man soll auf der 
Straße nicht hinter einem Weibe hergehen, nicht einmal 
hinter der eigenen Frau: — Man gehe lieber hinter einem 
Löwen, als hinter einem Weibe her" (Erubln 18 b). „Wer 
einem Weibe Geld in die Hand zählt, um ihren Anblick 
zu genießen, der wird dem Höllengericht verfallen, und 
wäre er so reich an Gesetzeskunde und guten Werken, 
wie Moses" (Berachöth 61a). „Wenn jemand ein Weib 
mit begehrlichen Gedanken anblickt, so ist das gleich 
viel, als hätte er sie gemißbraucht" (Kallah, Anfang). 
„Wenn jemand auch nur den kleinen Finger eines Weibes 
(begehrlich) anschaut, so ist das gleich viel, als hätte er 
ihre Scham angeschaut" (Schabbath 33b). „Wer eines 
Weibes Kleidsaum (begehrlich) ansieht, bekommt unge- 
ratene Kinder" (Nedarim 20 a). 

Aber neben den Lobpreisern gibt es auch Skeptiker 
uoter den Rabbinen, von denen mancher selbst ein 
böses Weib hatte, wie z. B, die Frau des berühmten 
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„Rab" (s. 0. S. 14) stets absichtlich das Gegenteil von 
dem tat, was er wollte (Jebamöth 63 b). So heißt es 
denn: „Die Weiber sind leichten Sinnes" und „Bei einem 
Weibe bleibt kein Geheimnis" (Schabbath 33 b). „Viel 
Weiber, viel Zauberei und Aberglauben" (Aböth II, 9 und 
pal. Kidduschin, Ende). Dann der halb spöttische, halb 
verwunderte Ausspruch: „Das Weib ist nichts, als ein 
Schlauch voll Unrat und ein Mund voll Blut, und dennoch 
läuft alles hinter ihm her" (Schabbath 152 a). „Weiber- 
weisheit gilt nur beim Spinnrocken" (Jomä 66b). „Beim 
Gespräch redet ein Weib nur von der Wirtschaft" 
(Megillah 14b). „Das Weib trägt allezeit seine Waffen 
bei sich" (Abodah sarah 25 b). „Wer auf seines Weibes 
Rat hört, wird in die Hölle stürzen" (Baba mezla 59 a). 
„Stets sei der Mann auf der Hut vor seines Weibes List; 
wenn ihre Tränen fließen, lauert ihre List auf Beute" 
(Baba mezfa 59a). „Vor der, die an deinem Busen ruht, 
hüte deines Mundes Pforte" (Sanhedrin 100 b, vgl. Micha 
7, 5). „Das Weib will lieber ein Mäßchen und Ver- 
einigung mit dem Manne, als neun Maß und Einsamkeit" 
(Sotah 20a). „Die Gelehrten haben gesagt: Alles, was 
der Mensch mit seinem Weibe anstellen will, darf er 
(in sexueller Hinsicht). Das ist so, wie mit dem Fleisch, 
das von der Schlachtbank kommt; will er's gesalzen 
essen, so mag er*s, will er*s gebraten, so genieße 
er's so" (Nedarim 20 b; vgl. im Koran Sure 11,222). Vpm 
Weibe wird trotzdem ausdrücklich verlangt: „Stets strebe 
das Weib nach Schamhaftigkeit!" 

So geht im Thalmud die Wertschätzung des Weibes 
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von der tiefsten bis zur höchsten Stufe je nach Ort, 
Person und Stimmung. Ihre Hauptpflicht ist, Kinder zu 
gebären und zu erziehen und den Gatten vor (sexueller) 
Sünde (wider andere Frauen) zu bewahren (Jebamöth 
63b). Die Achtung ward ihr nicht versagt; indessen 
bei dem engen ihr gelassenen Spielräume konnte sie 
keine höheren Gaben entfalten, die solchen Grüblern wie 
den Thalmudisten hätten imponieren können. Nur wenige 
Frauen von etwas größerem Geiste kennt der Thalmud, 
wie Berurja (Valeria?), die Gattin des R. Meir (s. u. 
Kapitel VII, 10), die übrigens selbst eine schlagfertige Thal- 
mudjüngerin war (firubin 53 b, Berachöth 10a). 




Fig. 2. R. Simeon ben Jochai (vgl. S. 79 ff.). 



VII. Kapitel. 



Aus dem Leben der Rabbinen. 

1. R. Simeon ben Schatach. 

Er leWe zur Zeit des Königs Jannai, der 104—78 
v.Chr. regierte, und war Vorsitzender des obersten Gerichts- 
hofs in Jerusalem. Als er einst erfahren hatte, daß sich 
zu Askalon achtzig Weiber der Zauberei und damit ver- 
bundenen nächtlichen Orgien in einer Höhle bei der Stadt 
ergeben hätten, ging er mit achtzig handfesten Männern 
dorthin. Während diese draußen warteten, begab er sich 
in die Grotte und sagte, er wolle von ihnen Magie lernen, 
habe auch als Entgelt ihnen rüstige Männer seinesgleichen 
mitgebracht. Auf ein Zeichen von ihm stürmten diese 
herein, hoben die Weiber von der Erde in die Höhe, 
wodurch ihre Zaubermacht gebrochen wurde (s. o. Seite 
9), und trugen sie zur Stadt, wo R. Simeon sie aufhängen 
ließ (pal. Chagigah 77b, bab. Sanhedrtn 45 b). 

Seine unerschrockene Gerechtigkeitsliebe verherrlicht 
Sanhedrtn 19b: „Ein Diener des Königs Jannai hatte einen 
Menschen getötet. Da sagte R. Simeon ben Schatach 
zu den Weisen (seinen richterlichen Kollegen): „Nehmt euch 
zusammen ; denn ihr sollt ihn richten." Man sandte zum 
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Könige die Meldung: „Dein Diener hat einen Menschen 
getötet." Er lieferte ihnen den Schuldigen aus. Darauf 
ließen sie ihm sagen: „Du mußt selbst vor Gericht er- 
scheinen; denn die Thorah sagt (2. Mos. 21, 29): ,Und 
sein Eigentümer soll verwarnt werden.* Wie nämlich 
der Eigentümer des Ochsen (der jemand getötet hat) 
dessentwegen vor Gericht erscheinen muß, so auch du 
(als Eigentümer des schuldigen Sklaven)." Der König 
erschien auch und setzte sich nieder. Da sprach Simeon 
ben Schatach zu ihm: „Stehe auf, König Jannai; denn 
es soll Zeugnis wider dich abgelegt werden. Du stehst 
nicht allein vor uns, sondern vor dem, auf dessen Wort 
die Welt ward, wie es heißt (5. M. 19, 17): ,Es sollen 
beide Parteien vor dem Ewigen stehen.*" Der König 
sprach: „Du hast nicht allein zu entscheiden, sondern 
es kommt auch drauf an, was deine Kollegen sagen." 
Simeon ben Schatach wandte sich an diese, die zu seiner 
Rechten und zu seiner Linken saßen, sie aber senkten 
(verlegen) ihre Gesichter zur Erde. Da sprach er zu 
ihnen: „Ihr verbergt eure Gedanken. So möge denn der 
Herr aller Gedanken kommen und richten!" Sofort er- 
schien der Engel Gabriel und schlug sie zu Boden, daß 
sie starben. Seitdem, fügt der Thalmud hinzu, wurde 
der Grundsatz aufgestellt: „Ein König darf weder richten, 
noch gerichtet werden, weder darf er Zeugnis ablegen, 
noch solches gegen ihn abgelegt werden." — Ein ander- 
mal war er Zeuge eines Mordes gewesen. Da aber im 
Kriminalverfahren zwei Zeugen zur Überführung nötig 
waren (s. o. Seite 31), der zweite hier aber fehlte, sprach 
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R. Simeon: „Der Allwissende mag hier richten." „Sogleich 
erschien eine große Schlange, umwand den Mörder und 
tötete ihn" (Sanhedrin 37b). Der als Richter gefürchtete 
Mann hat übrigens (Pirkfi Aböth 1, 9) die Mahnung gegeben: 
„Erforsche die Zeugen genau, sei aber mit deinen Worten 
vorsichtig, daß du sie nicht zum Lügen verieitest." 

Die spätere jüdische Mythe machte Simeon ben 
Schatach zum Lehrer des Vaters Jesu. (Vgl. mein „Jüdisch- 
deutsches Leben Jesu". Leipzig 1895.) 

2. Hillel. 

Dieser liebenswürdigste unter den Thalmudisten ist 
nicht mit Unrecht ein geistiger Vorgänger Jesu genannt wor- 
den. Folgende goldenen Worte sind von ihm überliefert: „Sei 
von den Schülern des (milden) Aaron, liebe den Frieden 
und jage ihm nach, liebe die Menschen und bringe sie 
zur Gotteslehre. Wer seinen Namen auszubreiten sucht, 
wird ihn verlieren; wer nicht an Weisheit zunimmt, der 
nimmt ab, wer nicht lernen will, ist des Todes schuldig, 
wer mit der Gotteslehre prunkt, wird dahinschwinden. 
Sondre dich nicht von der Gemeinde (Gesamtheit) ab; 
vertraue im Leben nicht auf deine Kraft und richte über 
deinen Nächsten erst, wenn du dich in seine Lage versetzt 
hast (oder: in seine Lage gekommen bist)! Denke nicht 
Unergründliches doch ergründen zu können, verschiebe 
aber das Lernen auch nicht auf spätere Mußestunden — 
vielleicht wirst du nie Muße haben!" (Pirkö Aböth I, 
12. 13. II, 6.) Ferner sprach er: „Ein Tor scheut sich 
vor der Sünde nicht, ein Unwissender wird kein Frommer, 
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ein Verzagter lernt nichts, ein Zornmütiger kann nicht 
lehren, und wer sich allzuviel mit dem Handel abgibt, 
wird nicht weise werden" (Aböth 11, 7). Trefflich ist 
auch sein Spruch (das.): „Wo Männer fehlen, da zeige 
du dich als Mann!" 

In seinem vierzigsten Lebensjahre kam er aus 
ßabylonien nach Jerusalem, um dort bei den beiden 
Schulhäuptern Schemajah und Abtaljon zu lernen. Er 
war blutarm und verdiente sich sein Brot als Tagelöhner 
(Wasserträger). Sein Tagesverdienst betrug einen Tarpeik 
(ca. 1 Mk.). „Hiervon gab er die Hälfte dem Kastellan 
des Lehrhauses (als Eintrittshonorar), von der andern 
Hälfte nährte er sich und die Seinen. Einmal hatte er 
keinen Verdienst gehabt, und der Kastellan ließ ihn 
daher nicht ein. Da stieg er auf den Dachvorsprung 
und setzte sich an das Gitterfenster (des Lehrhauses), 
um die Worte des lebendigen Gottes aus Schemajah*s 
und Abtaljon's Munde zu hören. Es war am Vorabende 
eines Sabbaths [die Thalmudvorträge begannen meist 
abends, da die Gelehrten am Tage Handwerker usw. 
— s. 0. Seite 36 — waren] im Tebeth (Dezember- 
Januar), und es war Schnee vom Himmel gefallen. Als 
es Morgen wurde, sagte Schemajah zu Abtaljon: ,Abtal- 
jon, mein Bruder! Alle Tage ist sonst (um diese Zeit) 
das Lehrhaus hell, und heute ist es finster. Isfs 
vielleicht ein Nebeltag?* Als sie aufblickten, sahen sie 
eine Menschengestalt am Fenster. Man stieg hinauf 
und fand, daß der Schnee drei Ellen hoch auf dem 
Erstarrten lag. Man befreite ihn von der kalten Decke, 
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badete und salbte ihn und wärmte ihn am Holzfeuer. 
Alle sprachen : »Dieser ist es wert, daß man seinetwegen 
den Sabbath (durch diese Arbeiten) verletzt*." (Jomä 35b.) 
Als er Schulhaupt geworden war, zeigte er sich im 
Gegensatze zu seinem Kollegen Schammai, dem Haupte 
der Oegenschule, ungemein sanftmütig und gefällig. 
Schabbath 31a wird hierüber erzählt: „Der Mensch sei 
stets gelassen wie Hillel und nicht so jähzornig wie 
Schammai. Zwei Männer wetteten einst: Wem es gelingt, 
Hillel in Zorn zu versetzen, der erhält 400 Gulden. Der 
eine übernahm den Versuch. Es war am Vorabende 
des Sabbath, als Hillel sich bereits seinen Kopf putzte.*' 
(Vgl. meinen „Jüdisch -deutschen Dolmetscher", Leipzig 
1901, Seite 86.) „Der Mann trat an die Tür und rief: 
,lst Hillel zu Hause? Ist Hillel zu Hause? Hillel nahm 
seinen Mantel und ging ihm entgegen. ,Mein Sohn,* 
sprach er, ,was wünschest du?* — ,lch habe eine Frage an 
dich!* — »Trage sie vor, mein Sohn!* — ,Warum sind die 
Köpfe der Babylonier platt?**) — ,Du hast eine wichtige 
Frage aufgeworfen, mein Sohn! (Es kommt daher,) weil 
sie keine geschickten Hebammen haben.* " — Nach einer 
Stunde lärmt der Mann schon wieder an der Tür, Hillel 
geht ihm wieder entgegen; der Störenfried will jetzt 
wissen, warum die Leute von Thadmor blöde Augen 
haben. Hillel findet auch diese Frage beachtlich und 
antwortet: „Weil sie in sandigen Gegenden wohnen." 
Das dritte Mal will der Frechling wissen, warum die 
Afrikaner große Füße haben; Hillel sagt, weil sie in 

*) Hillel w^r 8ell)9t ein Babylonier, daher die Frage um so gröber, 
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sumpfigen Gegenden wohnen. Als Hillel sich dann gern 
bereit erklärt, auch noch weitere Fragen zu beantworten, 
versetzt der Beschämte: „Möge es deinesgleichen nicht 
viel in Israel geben!" — eine der größten Grobheiten, 
die man einem Israeliten sagen kann. Gelassen fragt 
Hillel: „Warum nicht, mein Sohn?" Jener antwortet frech: 
„Weil ich durch dich 400 Gulden verloren habe" und 
erzählt die frivole Wette. Hillel antwortet lächelnd: 
„Nimm dich ein andermal in acht, mein Sohn, du könntest 
sonst Hilleis wegen noch mehrmals 400 Gulden verlieren. 
Er läßt sich nicht böse machen!" 

An derselben Stelle heißt es: „Ein Heide kam vor 
Schammai und sagte zu ihm: ,Ich will Jude werden; du 
mußt mich aber das ganze Gesetz lehren, während ich 
auf einem Fuße stehe.* Da stieß ihn Schammai mit einer 
Elle, die er in der Hand hatte, von sich. Der Heide 
sagte nun dasselbe zu Hillel. Dieser lehrte ihm: ,Was 
du nicht willst, das tue auch deinem Nächsten nicht! — 
Das ist das ganze Gesetz, alles andere ist nur Erläuterung. 
Gehe hin und lern' es!*" (Schabbath 31a.) 

3. Hillels Schalen 

„Hillel der Alte hatte achtzig Schüler. Der größte 
von ihnen war R. Jonathan ben Usiel, der kleinste Rab- 
ban (s. 0. Seite 15) Jochanan ben Sakkai." (Sukkah 28a.) 

„Von Jonathan ben Usiel wird berichtet, daß, 
wenn er saß und sich mit der heiligen Lehre beschäf- 
tigte, (ihn ein so feuriger Glanz umhüllte, daß) jeder über 
ihn hinfliegende Vogel sogleich verbrannte." (das.) 
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„Jonathan ben Usiel ist der Verfasser des Thargum 
(der aramäischen Übersetzung) zu den Propheten, und 
er hat es empfangen aus dem Munde von Haggai, 
Sacharjah und Maleachi. Da (als er seine Obersetzung 
veröffentlichte) wurde das Land Israel 400 Parasangen 
(300 Meilen) ins Geviert erschüttert, und eine Himmels- 
stimme ertönte: ,Wer ist der, der mein Geheimnis den 
Menschenkindern offenbart?* Da erhob sich Jonathan 
ben Usiel und sprach: ,lch bin es, der deine Geheim- 
nisse den Menschenkindern offenbart hat. Bekannt und 
offenbar ist es vor dir, daß ich es nicht zu meiner oder 
meines Vaterhauses, sondern zu deiner Ehre getan habe, 
damit die Streitigkeiten in Israel (über die Bedeutung 
des hebr. Urtextes) sich nicht vermehren/ Jonathan 
wollte auch eine Obersetzung der Hagiographen ver- 
öffentlichen, aber die Himmelsstimme sprach: ,Genug 
für dich!* Warum? Weil dort (im Buche Daniel) die 
Endzeit des Messias angegeben ist." (Megillah 3a.)*) 

Um die hohe Gelehrsamkeit dieses größten der 
Hillelschüler recht klar zu machen, gibt der Thalmud 
(Sukkah 28 a) an, was schon der kleinste von jenen, R. 
Jochanan ben Sakkal, gewußt habe. „Von ihm heißt 
es, daß er eifrig studierte: Schrift, Mischnah und Gemara, 
Halachah und Agadah, Textkritik und Morallehre, die 



*) Im Anschluß hieran heißt es daselbst: „Das Thargum zum Pentateuch 
hat der Proselyt Onkelos verfaßt. . . . Warum ist bei dessen Veröffentlichung 
die Welt nicht erschüttert worden, wohl aber bei Veröffentlichung des Pro- 
phetenthargums? Weil dort (im Pent.) die Worte klar, hier (in den Propheten) 
aber geheimnisvoll sind." Hierauf wird als Beispiel] Sach. 12, 11 angeführt, 
wo der Urtext erst durch das Thargum verständlich geworden sei. 

Bischoff, Thalmttd-Katechlsmtts. 5 
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logischen Regeln, die Kreisläufe der Gestirne, die Ge- 
matria (Wortdeutung nach dem Zahlenwert)*), die Sprache 
der Engel, Dämonen und Bäume, die Wäscher- und 
Fuchsfabeln, das Große [Metaphysik] und das Kleine 
[Disputationen untergeordneter Rabbinen]." 

Jochanan ben Sakkai war ein Zeitgenosse Jesu. Wie 
dieser den baldigen Untergang des prächtigen „zweiten 
Tempels" prophezeite, so gab es auch nach dem Thal- 
mud schon vierzig Jahre vor der Tempelzerstörung (also 
um 30 n. Chr.) unheilverkündende Anzeichen. Unter 
anderem (vgl. auch Tacitus, Histor. V, 13) „taten sich die 
Tempelpforten von selber auf. Da rief ihnen Jochanan 
ben Sakkai zu: ,Tempeltore, was habt ihr's so eilig? 
Ich weiß ja, daß ihr bald genug werdet zerstört werden, 
da schon Sacharjah geweissagt hat (11, 1): Schließe auf, 
Libanon, deine Tore, das Feuer wüte unter deinen 
Cedern!*" (Jomä 39 ab.) 

Als Vespasian Jerusalem belagerte und dort bereits 
große Not herrschte (Jochanans Schwestersohn Ben 
Batiach, der Vorsteher der Magazine, hatte diese ver- 
brennen lassen), entschloß sich Jochanan ben Sakkai, von 
dem römischen Feldherrn Gnade für die Stadt zu er- 
bitten. Da jedoch kein Lebendiger von den Wachen der 
fanatischen jüdischen Kriegspartei hinausgelassen ward, 
ließ er sich in einen Sarg legen und auf den Friedhof 
außerhalb der Stadt tragen. Von dort begab er sich 
ins römische Lager und begrüßte den Feldherrn als 
baldigen Kaiser. Vespasian wollte des Rabbi Propheten- 

*) Vgl. meine „Kabbalah" (Leipzig 1903), Seite 17. 
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kraft prüfen und ließ ihn in ein stockdunkles Zimmer 
sperren. In der Nacht und am folgenden Tage wurde 
der Eingeschlossene nach der Zeit gefragt und gab sie 
jedesmal richtig an, da er inzwischen im Dunklen sein 
gewöhnliches Lehrpensum repetiert hatte und an diesem 
einen Zeitmesser besaß. Am dritten Tage kam die 
Nachricht von Nero's Tode und Vespasians Ausrufung 
zum Herrscher. Trotz der Achtung, die Vespasian dem 
jüdischen Weisen zollte, erreichte dieser nur, daß der 
Imperator versprach, das Westtor des Tempels zuletzt 
zu zerstören, damit, wer wolle, noch in letzter Stunde 
nach Lydda (wo später das Studium blühte) fliehen 
könnte. (Vgl. Gitttn 56b.) 

Zur Zeit der Tempelzerstörung „gab es in Jerusalem 
vier Ratsherren, von denen jeder (so reich war, daß er) 
die Stadt auf 10 Jahre versorgen konnte: Ben Zizith, 
Ben Gorion, Ben Nakdimon, Ben Kalba Sabua." (Gitttn 
56b.) Die Verbrennung der Magazine durch den eben 
erwähnten Ben Batiach machte dies unmöglich. Kalba 
Sabua ward später der Schwiegervater des berühmten 
R. Akiba; ben Gorion und ben Nakdimon aber sind eine 
Person, die sonst richtig „Nakdimon ben Gorion" 
genannt wird. Wenn auch als Lehrer nicht hervortretend, 
so besitzt der Mann doch schon darum unser Interesse, 
weil er wahrscheinlich der ,|Nikodenius^^ des Johannes- 
Evangeliums ist! 

4. Wkdimon ben Oorion. 

Als einst zur Zeit, da der Tempel noch stand, die 
großen Scharen der Festgäste nach Jerusalem gekommen 

5* 
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waren, gab es infolge großer Dürre in den öffentlichen 
Brunnen (Cisternen) nicht genügend Wasser. Da pachtete 
sich Nakdimon ben Oorion von einem reichen Grund- 
besitzer dessen 12 Cisternen für die Festzeit, indem er 
sich verpflichtete, sie bis zu einem bestimmten Tage 
entweder wieder wasservoll zurückzugeben oder zwölf 
Talente Silber dafür zu entrichten. Der Zahltag kam; 
infolge dauernden Regenmangels waren aber alle Cisternen 
noch leer. Schon am Morgen verlangte der Grundherr 
entweder sein Wasser oder sein Geld; Nakdimon sagte, 
der Tag sei noch nicht zu Ende. Dies wiederholte sich 
am Mittag und Nachmittag. Seines Gewinnes sicher, 
ging der Grundherr fröhlich ins Badehaus, „Nakdimon 
aber schritt betrübt in den Tempel, verhüllte sich, trat 
zum Gebet hin und sprach: ,Herr der Welt, offenbar 
und bekannt isfs vor dir, daß ich weder um meiner, 
noch um meines Vaterhauses, sondern um deiner Ehre 
willen es tat, daß die Festzügler Wasser hätten!* Sofort 
ballten sich Wolken am Himmel zusammen, und es fiel 
soviel Regen, daß die Cisternen nicht nur voll wurden, 
sondern sogar Überflossen." — Als darauf Nikodemus 
und sein Gläubiger sich begegnen, wendet der Letztge- 
nannte ein, es sei schon zu spät gewesen, da die Sonne 
bereits untergegangen, der Tag mithin vorüber sei. (Die 
Juden rechneten den Tag von Sonnenuntergang an.) Auf 
nochmaliges Gebet des Nakdimon ließ dann Gott [die 
Sonne noch einmal hervorstrahlen (Thäanith 19 b, 20 a). 
Sein großes Vermögen muß übrigens bald nach seinem 
Tode schnell zerronnen sein. Denn R. Jochanan ben 
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Sakkai sah, wie des reichen Mannes nachgelassene 
Tochter, die einst eine Million Oolddenare Mitgift er- 
halten hatte, aus Hunger Gerstenkörner aus dem Pferde- 
mist auflas. Als sie ihn erkannte, bat sie ihn um 
Nahrung. (Kethuboth 66 b.) — Ein übler Volksdank für 
einen öffentlichen Wohltäter und ein schlechtes Beispiel 
öffentlicher Wohltätigkeit! 

5. R. Chanina ben Dosa. 

Dieser Zeitgenosse des R. Jochanan ben Sakkai 
war nach der haggadischen Legende ein vom Himmel 
mit besonderen Wundern begnadeter Mann. 

„An jedem Tage," so heißt es Chullin 86 a, „ertönte 
eine Himmelsstimme: Die ganze Welt wird nur um des 
Verdienstes meines Sohnes Chanina willen ernährt, meinem 
Sohne Chanina aber genügt ein Mäßchen Johannisbrot 
von einem Sabbathvorabend bis zum nächsten." Das- 
selbe wird Thäanith 24 b berichtet. Zugleich erfahren 
wir daselbst (25 a), wie standhaft er mit Weib und Tochter 
seine große Armut ertrug und wie hilfsbereit er stets für 
seine Nebenmenschen war. 

Trotzdem sie nichts zu backen und zu beißen hatten 
„pflegte sein Weib am Rüsttage des Sabbaths den Back- 
ofen zu heizen und warf, weil sie sich schämte (nichts 
backen zu können), etwas hinein, was Rauch verursachte. 
Sie hatte eine böse Nachbarin, die sagte: ,Wir wissen, 
daß sie nichts hat. Wozu das Getue?* Sie ging hin und 
pochte an (um Chaninas Weib zu überführen). Die 
Hausfrau flüchtete aus Scham in das Nebengemach. Da 



70 



geschah ihr jedoch ein Wunder; denn als die Nachbarin 
in den Ofen sah, war er voll Brot und der Backtrog 
noch voller Teig. Da rief sie: ,Du, du! Bringe die 
Backschaufel, sonst sengt dein Brot an!* Chaninas Weib 
versetzte: ,Eben ging ich hinein, sie zu holen/ Sie war 
eben schon an Wunder gewöhnt" (Thäanith 26 a). — Ein 
andermal, als gar nichts mehr im Hause ist, wird ihm auf 
sein Gebet von einer himmlischen Hand ein goldener 
Tischfuß gereicht. Sein Weib aber träumte, er müsse 
später im Himmel an einem Tische mit nur zwei Beinen 
essen, während die aller anderen Gerechten drei hätten. 
Auf sein Gebet nahm Gott den Tischfuß wieder hinweg. 
(Daselbst.) — Als seine Tochter aus Versehen Essig statt 
öl auf die Sabbathlampe gegossen, sagte er der Betrübten 
(es war schon zu spät, nochmals öl aufzugießen): ,Meine 
Tochter, was bekümmerst du dich? Der dem öl gesagt 
hat, daß es brenne, kann auch zum Essig sagen, daß er 
brenne.* Und so geschah es auch. (Daselbst.) — Als 
beim Hausbau einer Nachbarin die Balken zu kurz waren, 
machte sie der Himmel auf Chaninas Gebot so lang, 
daß sie noch auf jeder Seite eine Elle herausragten. 
(Daselbst. — Der Redaktor der Gemara fügt allerdings 
rationalistisch hinzu: „Manche sagen, man habe Stücke 
an die Balken angesetzt.") — Die Nachbarn waren nicht 
so gesinnt, wie er. Sie beklagten sich, seine Ziegen 
machten ihnen Schaden. Er sprach, wenn das wahr sei, 
so sollten seine Ziegen von Bären gefressen werden, 
andernfalls jede am Abend mit einem Bären auf ihren 
Hörnern heimkommen. Dies geschah auch tatsächlich 
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zu seiner Rechtfertigung. (Daselbst.) — „Einmal war 
an einem Orte eine Otter, die den Menschen Schaden 
zufügte. Man meldete dies dem R. Chanina ben Dosa, 
Er sprach: »Zeigt mir ihr Schlupfloch.* Man tat es, und 
er setzte die Ferse darauf. Da kam die Otter hervor 
und biß ihn, starb jedoch hiervon. Da nahm er sie auf 
seine Schulter, trug sie ins Lehrhaus und sprach: ,Meine 
Kinder, nicht die Otter tötet, sondern die Sünde*" 
(Berachoth 33 a). Bald hierauf folgt (33 b) sein Ausspruch 
über die ethisch-religiöse Willensfreiheit: „Alles ist in 
der Hand des Himmels, nur nicht die (Bewirkung der) 
Gottesfurcht." 

Berühmt waren seine Krankenheilungen durch Gebet. 
Er wußte dessen Wirkung voraus. Kam es ihm geläufig 
vom Munde, so ward der Kranke gesund, andernfalls 
starb er (Berachoth 34b). „Einmal war der Sohn des 
Rabban Gamliel (s. o. S. 45) krank. Da sandte jener 
zwei Gelehrte zu R. Chanina ben Dosa, damit er für den 
Kranken um Erbarmen flehe. Als er sie kommen sah, 
ging er auf den Söller und flehte für den Kranken. 
Wie er herabkam, sprach er: ,Gehet heim, das Fieber 
hat ihn verlassen.* ... Sie setzten sich nieder, schrieben 
es sich auf und merkten sich die Stunde. Als sie zu 
Rabban Gamliel zurückkamen, sagte er: ,Beim Gottesdienst! 
Genau zu der Stunde verließ ihn das Fieber*) und er 
bat uns um einen Trunk Wasser*" (Berachoth 34b). 
Ebenso heilt er den Sohn seines Studiengenossen 
R. Jochanan ben Sakkai. Dabei ist seine Gebetsstellung 

♦) Vgl. oben Kap. V, Nr. 1. 
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beschrieben: J£ä legte seinen Kopf zwischen seine Kniee 
und betete " (Daseibsti — In dem von lauter Regen- 
Legenden bewässerten Traktate Thäanith wird (24 b) auch 
ein Gebet von ihm für sich selber berichtet: „Er befand 
sich unterwegs, da fiel ein Platzregen. Er sprach: 
,Herr der Welt! Alle Leute befinden sich gemütlich, nur 
Chanina ist in Not!' Da hörte der Regen auf. Als er 
daheim war, sagte er: ,Herr der Welt! Alle Leute sind 
in Not (weil der Regen noch nicht lange genug währte), 
nur Chanina befindet sich gemütlich!' Da regnete es 
wieder." 

6. R. Elieser ben Hyrkanos. 

Dieser Thanna (Mischnahlehrer, s. o. Seite 1) ist 
für uns besonders interessant wegen seiner Hinneigung 
zum Christentume*), derentwegen er sogar (nach Abodah 
Sarah 16 b) vor den römischen Richter gebracht, von 
diesem aber freigelassen wurde (Ende des 1. Jahrh. n. 
Chr.); als ihn seine Jünger ob des peinlichen Vorfalls 
trösten wollen, gibt er auf Akibas Vorhalt an, daß ihm 
ein (angeblicher) Ausspruch Jesu, den er von dessen 
wundertätigem Jünger Jakob aus Kephar Sekanja (s. o. 
Seite 46) gehört, einst Wohlgefallen habe. (17b.) Wegen 
eines heftigen Schulzwistes mit R. Josua ben Chananja 
über den „Ofen des Achnai" kam der bei seinen Kollegen 
unbeliebt gewordene wissensreiche Gelehrte in den Bann, 
trotzdem ihm der Himmel durch mehrfache Wunder und 
eine erschallende Himmelsstimme ausdrücklich recht gab. 

*} Vgl. oben Kap. V, S. 42. 
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Sein Gegner Josua widersetzte sich selbst der Himmels- 
stimme, da diese sich in einen Majoritätsbeschluß nicht 
einzumischen habe, und Gott ließ sich, wie der Prophet 
Elias dem R. Nathan erzählt, diese Zurechtweisung lächelnd 
mit den Worten gefallen: „Meine Kinder haben mich 
besiegt, ja besiegt!" Über den ungerechten Bann war 
jedoch der Himmel gleichwohl unwillig und ließ an jenem 
Tage ein Drittel aller Früchte und selbst den Teig beim 
Backen verderben, sowie alles, was R. Eliesers Flammen- 
blicke trafen, verbrennen, ja das Meer stürmen, so daß 
der gerade auf See befindliche Rabban Gamliel, Eliesers 
Schwager, der den Bann ausgesprochen, sich nur durch 
ein energisches Gebet zum Himmel retten konnte. Elieser 
war auf seinen Schwager derart erbittert, daß er ihm 
nicht lange darauf durch Gebet den Tod sandte. (Baba 
mezia 59 b,) 

7. R. Josua ben Chananja. 

Wir finden diesen Thanna des 2. Jahrh. n. Chr. in 
Disput mit den „Weisen des Athenäums", worunter aber 
in Wahrheit schwerlich römische Philosophen, sondern 
vielmehr christliche Theologen gemeint sein dürften (s. o. 
Kap. V, S. 44), und in Verkehr mit einem römischen 
„Kaiser", worunter aber im Thalmud meistens ein römischer 
Prokonsul in Palästina zu verstehen ist. Als dieser über 
Amos 3, 8 spottet, wo der jüdische Gott mit einem 
Löwen verglichen werde, erhebt Josua sich mit dem 
„Kaiser" samt dessen Thron durch Gebet nach dem Walde 
Iloa, aus dem ein so furchtbares Löwengebrüll erschallt, 
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daß der Römer entsetzt um Umkehr bittet — Ein ander- 
mal will der ^Kaiser^ trotz Josuas Warnung den Judengott 
zu Gaste laden und läßt binnen Vs Jahre ein prächtiges 
Lustlager mit den herrlichsten Speisevorräten errichten, 
das zweimal von Sturm und Regen ins Meer gepeitscht 
wird, worauf der Römer kleinlaut vor diesen „Vorboten 
Gottes" kapituliert — Auch die Tochter des „Kaisers" 
spottet, wenn der Judengott laut Psalm 104, 3 ein 
Zimmermann sei, so solle er ihr doch eine Spindel 
machen. R. Josua sagt, es werde geschehen. Da wird 
das Mädchen von furchtbarem Aussatz befallen und in 
die Lepra-Station vor der Stadt verbannt, wo sie gleich 
den anderen aussätzigen Frauen eine Spindel erhält, um 
sich die Einsamkeit durch Spinnen zu verkürzen. Ihre 
Bitte an den einst vorbeigehenden R. Josua, Gott zu 
bitten, daß er die „Spindel" und den Aussatz von ihr 
nehme, weist der Rabbi mit den Worten zurück: „Unser 
Gott pflegt zu geben, aber nicht wiederzunehmen." 
(Chullin 60 a, Thäamth 25 a.) 

8. R. Akiba ben Joseph. 

R. Akiba (den der Laie stets mit dem alten Ben 
Akiba in Gutzkow's „Uriel Akosta" verwechselt) ist der 
rechte Typus des gesetzeseifrigen Nationaljudentums zur 
Zeit des Pseudomesmas Bar Kochba unter Hadrian (2. 
Jahrh. n. Chr.). Er war ursprünglich Viehhirt bei dem 
reichen Kalba Sabua in Jerusalem. Dessen Tochter fand 
an dem bescheidenen Jüngling Gefallen und vermählte 
sich ihm heimlich (durch Anverlobung) unter der Be- 
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dingung, daß er sich dem rabbinischen Studium widme. 
Akiba zog darauf zu R. Elieser ben Hyrkanos, dessen 
bester Schüler er ward. Kalba Sabua, der die Sache 
erfuhr, verstieß und enterbte seine Tochter. Sie aber, 
voller Zuversicht, trieb ihren Gatten an, nicht nur zwölf, 
sondern sogar vierundzwanzig Jahre lang ohne Rücksicht 
auf sie seine Studien fortzusetzen. Als er dann mit 
unzähligen Schülern heimkehrte, wollten seine Diener die 
dürftig Angezogene, die vor dem Gatten niederfiel und 
ihm die Füße küßte, fortstoßen, Akiba aber hob sie 
empor und stellte sie seinen Schülern als diejenige vor, 
der er und seine Jünger ihr Wissen verdankten. Als 
Kalba Sabua hörte, welch' berühmter Mann der einst so 
unwillkommene Schwiegersohn geworden sei, verehrte er 
ihn fußfällig und gab ihm die Hälfte seines Vermögens. 
(Kethuböth 62 b, vgl. Nedarim 50 a.) Die seltene Treue 
seiner Gattin belohnte auch er durch Treue. Doch als 
er sich dessen überhob, erschien ihm eines Tages der 
Satan in Gestalt eines auf einer Palme sitzenden schönen 
Weibes. Schon war ihr Akiba bis zur Hälfte des 
Stammes nachgeklettert, da besann er sich und ließ 
davon ab. „Da rief der Satan: ,Wäre nicht im Himmel 
ausgerufen worden: ,Gebt acht auf R. Akiba*, so hätte ich 
dein Blut zwei Pfennige wert gemacht*" (Kidduschin 81a). 
— An dem Aufstande Bar Kochba's hatte sich, wie er- 
wähnt, R. Akiba mit Feuereifer beteiligt. Als nach dem 
blutigen Ende der Erhebung die Anhänger des Pseudo- 
Messias überall verfolgt wurden, lehrte er furchtlos seine 
Jünger weiter, bis man ihn verhaftete und schnell zum 
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Tode verurteilte. Als man ihn zur Hinrichtung führte, 
war die Zeit des Schma-Sagens (s. o. S. 28f.). Trotzdem 
die Henker ihm das Fleisch mit eisernen Zinken vom 
Leibe rissen, setzte er das Gebet fort, bis ihn bei dem 
Worte „Einer" („Höre Israel, der Herr, unser Gott, ist 
nur einer") die Seele verließ. Eine Himmelsstimme 
verkündete seinen Eingang ins ewige Leben. (Berachöth 
61a.) Gleich seinen Kollegen Ben Asai, sowie ben Soma 
(der übrigens ähnlich wie Elieser ben Hyrkan christen- 
freundlicher Ketzerei verdächtig war, Sanhedrin 68 a) und 
Elischa ben Abuja soll Akiba „ins Paradies eingedrungen 
sein", d. h. sich mit mystisch -metaphysischen Speku- 
lationen beschäftigt haben, die nur ihm allein keinen 
Schaden an seinem Geiste gebracht hätten. (Chagigah 14b.) 

9. R. Elischa ben Abuja. 

„Man hieß ihn ,Acher* — Acher heißt: der andre." 
Im Thalmud wird der Feuerkopf R. Elischa ben Abuja, 
der „Faust des Judentums", häufig ,Ach6r' (d. h. der 
Apostat, Abtrünnige) genannt. Kraft seines außerordent- 
lichen Talents wurde er bald ein angesehener Gelehrter, 
zu dessen Schülern u. a. auch der berühmte Rabbi Meir 
(s. u.) zählte. Indessen die Beschäftigung mit metaphy- 
sischen Problemen, zumal mit der Bedeutung des (im 
Thalmud vielfach an Stelle Gottes handelnden, dem par- 
sischen Mithras verwandten) Engels Metatron, brachten 
ihn auf ketzerische Abwege, wahrscheinlich auf die 
Annahme zweier göttlichen Prinzipien. Zweierlei wirft 
ihm der Thalmud vor: 1) „Acher schnitt die Pflanzungen 
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ab" (d. h. er zweifelte an Gottes Einheit und Welt- 
regierung), 2) er „ergab sich einem sündhaften Wandel", 
nachdem er durch eine Himmelsstimme und ebenso aus 
Kindermund vernommen hatte, daß es für ihn keine 
Rückkehr und Rettung mehr gebe. Trotzdem warnt er 
seinen Schüler Me'fr, ihm auf diesen Pfaden zu folgen. 
Als er gestorben war, glaubte die Nachwelt, wegen seiner 
Qcsetzeskunde erlitte er kein Strafgericht im Tode, doch 
gäbe es für ihn auch kein ewiges Leben. Um ihm dieses 
durch ein Strafgericht im Grabe doch noch zu verschaffen, 
ließ R. MeYr bei seinem eigenen Tode aus Acher's Grabe 
Rauch aufsteigen. „R. Jochanan aber sagte: ,Das geht 
doch nicht an, seinen Lehrer so im Grabe der Be- 
schimpfung auszusetzen. Er (Acher) war doch einer der 
Unsern, und wir sollten ihn nicht retten können? Wenn 
ich ihn mit (rettender) Hand erfasse, wer will ihn mir 
entreißen?* Er fuhr fort: ;Wenn ich sterbe, lösche ich 
den Rauch, der aus seinem Grabe aufsteigt!* Als R. 
Jochanan entschlafen war, hörte denn auch der Rauch aus 
Acher's Grabe auf* (Chagigah 15 b). 

„Acher hatte eine Tochter in bittrer Not zurückgelassen. 
Sie bat den Patriarchen, R. Jehudah den ,Heiligen* (s. o. 
Seite 14f.), um Lebensunterhalt. Als er ihre Abkunft 
erfuhr, sagte er roh: ,Lebt denn noch Brut von ihm?* 
Sie aber sprach: ,Denke an seine Gelehrsamkeit und 
nicht an seine Taten!* Zugleich fuhr Feuer vom Himmel und 
umzüngelte den hochmögenden Ketzerrichter.** (Daselbst.) 

Unschuldig hatte Acher's Schüler Me'ir unter seinem 
Verhältnis zu dem beargwöhnten Lehrer zu leiden. Im 
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Himniel erwähnte man seine Entscheidungen nicht 
unter denen seiner Kollegen «'Chagigah 15b\ und auch 
in der Mischnah soll der Ausdruck „Manche sagen*" die 
ursprüngliche Zitierungsweise fOr seine Ansichten sein. 
Doch kommt hier (von Späteren wieder hergestellt?) 
auch sein Name vor, und auch im Himmel gab man 
jenen Verruf auf, nachdem der Allerweltshelfer Elias 
geltend gemacht hatte, R. Melr habe aus Acher's Unter- 
weisung nur das Gute behalten (Chagigah a a. OX 
Wir geben nunmehr noch einiges Anekdotische aus 
Me'fr's Leben. 

10. R. MeTr. 
R. MeYr hatte die eine der beiden Töchter des 
R. Chananja ben Theradjon, die kluge Berurja (Valeria), 
zur Frau. Chananja war bei der hadrianischen Verfolgung 
verhaftet und lebendig verbrannt, sein Weib hingerichtet, 
seine vordem mit den römischen Herren, wenn auch 
harmlos, kokettierende zweite Tochter in ein Bordell ge- 
steckt worden. (Abodah sarah 17b, 18 a.) Berurja 
forderte ihren Mann zur ungesäumten Befreiung ihrer 
Schwester auf. Nachdem sich der als römischer Patrizier 
verkleidete Mefr in „Rom" von der bisherigen Intaktheit der 
Schwägerin überzeugt, gelang es ihm, den Wärter mit 
einer großen Geldsumme zu bestechen, sie freizugeben. 
Die letzten Bedenken des Mannes überwand er durch 
die Zusicherung, sobald jener rufe: „Gott MeYr's, hilf 
mir!" — werde ihm niemand etwas anhaben können. 
Um dies zu beweisen, reizte der Rabbi die bissigen 
Wachthunde, und als sie auf ihn losstürzen wollten. 
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sprach er jenes Stoßgebet und blieb bewahrt. Der 
Wärter entließ ihn nun mit dem Mädchen, wurde aber 
bald deswegen verhaftet und zum Tode verurteilt. Unter 
dem Galgen sprach er das Stoßgebet, und sogleich ließ 
man ihn los. Als die Behörde den Sachverhalt erfahren, 
ließ sie MeYr's Bild als anschaulichen Steckbrief an das 
Tor Roms malen. Der daraufhin erkannte und verfolgte 
MeYr flüchtete in ein Bordell, wo Elias ihn in Gestalt 
einer Dirne umarmte, was den Verdacht von dem Rabbi 
ablenkte, da die jüdischen Rabbinen solche Orte lebhaft 
scheuten. Hierauf verließ R. MeYr Rom und wandte sich 
nach Babylonien. (Abodah sarah 18a b.) Auch er wurde 
einst vom Satan in Gestalt ein^s Weibes verlockt, so 
daß er über einen Fluß zu setzen gedachte, um jenes 
zu erlangen. Auf der Hälfte des Weges kehrte er jedoch 
wie R. Akiba (vgl. S. 74) um, und der Satan schimpfte 
ebenso hinter ihm her. 

11. R. Sitneon ben JochaL 

Den Lesern meiner „Kabbalah" ist bekannt, daß die 
spätere jüdische Legende diesen Gelehrten zum Begründer 
der kabbalistischen Lehren und zum Verfasser der „Sohar" 
macht. Der Thalmud gibt hierzu keinen Grund. 

R. Simeon ben Jochai wurde schon in jungen Jahren 
ein tüchtiger Lehrer, der u. a. den später so berühmten 
R. Jehudah (Rabbi) zu seinen Schülern zählte. (Erubin 
91a.) Ein anderer Schüler war Jehudah ben G6r!m. 

Der Letztgenannte äußerte sich einst in bezug auf 
die Bauwerke der Römer. „Er sagte: ,Wie schön sind 
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die Werke dieses Volkes! Sie haben Märkte angelegt. 
Brücken gebaut, Häuser errichtet/ ... Da sprach R. 
Simeon ben Jochai: ,Alles dies haben sie nur aus 
Eigennutz getan. Die Märkte legten sie an, um Buhl- 
dirnen hineinzusetzen, die Bäder zu ihrer Ergötzung, die 
Brücken zur Zolleinnahme P" Jehudah ben G6rtm erzählte 
dies weiter, und die römische Behörde, die von R. Simeon's 
freiem Wort Kunde bekam, beschloß, ihn zu töten. Zu- 
nächst verbarg er sich mit seinem Sohne Eleasar im 
Lehrhause, dann in einer Höhle, bei der durch ein Wunder 
ein Feigenbrotbaum und ein Quell entstand. Hier 
gruben sie sich der Kleiderschonung halber nackt bis an 
den Hals in Sand ein und lernten den ganzen Tag; nur 
zum Beten legten sie das Gewand an. So blieben sie 
12 Jahre dort, bis Elias ihnen des Kaisers Tod und die 
Aufhebung des Verhaftungsbefehls verkündete. Als der 
inzwischen der Welt ganz entfremdete R. Simeon ben 
Jochai nach seinem Veriassen der Höhle in der Nähe 
Leute ackern sah, statt sich gleich ihm mit der Gottes- 
lehre zu beschäftigen, richtete er seinen Feuerblick auf 
sie, der sie tötete. Zur Strafe gebot ihm eine Himmels- 
stimme, sich noch 12 Monate in der Höhle abzukühlen. 
Sein Schwiegervater, R. Pinchas ben JaYr, empfing ihn 
dann liebreich und pflegte den infolge des Troglodyten- 
lebens sehr Herabgekommenen, wofür dieser ihm reichlich 
aus dem Schatze seines ungemein vermehrten Wissens 
mitteilte. Doch noch immer war er jähzornig genug. 
Einen ihm widersprechenden alten Mann tötete er so- 
fort mit seinem Blick und bald darauf auch den ihm 



81 



begegnenden Verräter Jehudah ben Görim (Schabbath 
33b, 34a). 

Nicht lange danach sandte man ihn nach Rom, um 
die Aufhebung einer die Juden drückenden Verordnung 
durchzusetzen. Hier bot sich ihm ein Dämon, namens 
„Ben Thammalion", zur Unterstützung an. Er fuhr in die 
Tochter des Kaisers, die davon wahnsinnig wurde. R. 
Simeon bot sich zur Heilung an, exorzisierte den Dämon 
mit leichter Mühe und erhielt von dem dankbaren Kaiser 
das lästige Dekret ausgehändigt, das er sogleich zerriß 
(MeYlah 17a, b). 

Sein Sohn R. Eleasar stellte sich der römischen 
Polizei als freiwilliger Helfer bei Abfassung (jüdischer) 
Diebe. Die ihm gemachten Vorwürfe beunruhigten ihn 
aber dauernd; dazu kamen körperliche Beschwerden in- 
folge seiner trotz des zwölfjährigen Höhlenlebens sehr 
starken Korpulenz. Man gab ihm einen Schlaftrunk ein 
(Narkose!), brachte ihn ins „Marmorhaus" (chirurgisches 
Institut?), schnitt ihm den Leib auf und entfernte daraus 
viele Körbe voll Fett (Baba mezia 83 b). Um sein Ge- 
wissen ganz zu beruhigen, bat er den Himmel um Leibes- 
qual, die ihm in der Gestalt nächtlich nässender Ge- 
schwüre zuteil ward, welche am Morgen verschwanden, 
damit er sich dem Studium widmen könnte. Vorher aber 
mußte ihm seine Frau jedesmal 60 Arten Napfspeisen 
kochen. Als hierdurch sein und ihr Vermögen aufgezehrt 
und sie mit ihrer Tochter in ihr Elternhaus gegangen 
war, brachten ihm 60 Schiffer das nötige Geld für die 
Speise. — Nach seinem Tode blieb er unverwest etwa 

Bischoff, Thalmud-Katechismus. 6 
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20 Jahre auf dem Söller (Obergeschoß) seines Hauses 
liegen und erteilte noch als Leiche Rechtsbescheide, 
schützte auch den Ort vor allen Gefahren. Endlich be- 
grub man ihn mit allen Ehren. Um seine Witwe wollte 
der berühmte „Rabbi" (R. Jehudah, s. o. Seite 14) freien; 
sie aber antwortete voll Stolz: „Des Gefäßes, dessen ein 
Heiliger sich bediente, will ein Profaner sich bedienen?" 
Auch auf nochmaligen Versuch erfolgte ein gleicher Korb 
(Baba mezia 84 b). 

12. R. Jehudah ha-Nasl. 

Der als Mischnah-Redaktor hochberühmte Mann 
(s. 0. Seite 14), der etwa 136 — 217 nach Chr. lebte, 
soll sich der besonderen Gunst des römischen Kaisers 
Antoninus Pius*) erfreut haben, ja sogar am selben Tage 
mit ihm geboren worden sein. Der Midrasch weiß noch 
genauer zu berichten: Beider Mütter seien befreundet 
gewesen, und da Hadrian die Beschneidung verboten 
hatte, der kleine Jehudah aber dennoch beschnitten wor- 
den sei, habe man, so oft die römischen Untersucher 
genaht seien, beide Kinder vertauscht, so daß jene ein 
anscheinend unbeschnittenes Judenkind vorfanden. 

Im späteren Leben sollen beide in innigem Verkehr 
gestanden haben. Sanhedrin 91b beweist „Antoninus", 
seinem Freunde, daß dessen Ansicht, der Fötus sei die 
erste Zeit ohne Seele, unmöglich sei, da er sonst ja ver- 



*) Wahrscheinlich ist aber statt Antoninos (oder Antigonos) „Anti- 
patos" (Anthypatos — Prokonsul) zu lesen und der römische Statthalter ge- 
meint, da sich sonst chronologische und andere Unmöglichkeiten ergeben. 
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wesen müsse; andererseits gibt (Abodah sarah 10a, b) 
der Rabbi dem „Kaiser" teils direkte, teils durch Symbole 
Ratschläge. Als jener z. B. klagt, die „Großen Roms" 
quälten ihn, führt ihn „Rabbi" tagtäglich in den Garten und 
rupft jedesmal den größten Rettig heraus, um anzudeuten, 
jener solle seine Gegner einzeln beseitigen. Ebenso 
sendet ihm einst Antonin weißen Senf (Gargira), um an- 
zudeuten, seine, Antonins, Tochter Gira treibe Buhlerei 
(gar); jener sendet ihm Koriander (Kosbratha) zurück, um 
anzudeuten: „Töte die Tochter" (kos bratha) usw. Durch 
einen unterirdischen Gang kommt Antonin im geheimen 
täglich zu Rabbi. Er nimmt jedesmal zwei Sklaven mit, 
von denen er sicherheitshalber den einen tötet, wenn er 
zu Rabbi hineingeht, den zweiten, wenn er wieder heim- 
gekehrt ist, damit alles verschwiegen bleibt. R. Chanina 
bar Chama belebte einmal einen solchen Unglücklichen 
zum Erstaunen des „Kaisers" (vgl. meine „Kabbalah", 
S. 86). Täglich bediente Antoninus den R. Jehudah und 
servierte ihm Speise und Trank. Selbst wenn Rabbi ins 
Bett steigen wollte, bückte er sich zur Erde und sprach: 
„Benutze mich als Fußtritt!" Rabbi versprach ihm für 
seine Frömmigkeit das ewige Leben (Abodah sarah 
a. a. O.). 

Der große Gelehrte litt übrigens lange Jahre nicht 
nur an Zahnschmerzen, von denen er nach dem Midrasch 
(s. o. S. 14) später durch Elias befreit wurde (Genesis 
rabba c. 33 f.), sondern auch an starken Unterleibsbe- 
schwerden (Blasenstein) und Mundfäule (Scharbock), 
infolge deren er oft so laut schreien mußte, daß es die 

6* 
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Schiffer auf dem Meere hörten *) Es hatte sich nämlich 
einst ein den Schlächtern entsprungenes Kalb unter 
seinen Mantel geflüchtet und um Erbarmen geschrieen, 
er aber hatte es fortgestoßen. Darum wurde er gestraft. 
Als seine Magd ein Nest junger Wiesel fortkehren wollte, 
verbot er es ihr mit Hinblick auf Gottes Erbarmen über 
alle Kreatur. Da wurde auch er von seinem Leiden befreit 
(Baba mezla 85 a). — Vor seinem Tode bestellte er sein 
Haus, ernannte seinen Nachfolger in der Nasi-Würde und 
starb zu Sepphoris mit den Worten: „Herr der Welt, 
bekannt und offenbar ist vor dir, daß ich mich mit allen 
zehn Fingern um die heilige Lehre abgemüht und keinen, 
auch nicht den kleinsten Genuß für mich gesucht habe. 
Laß es dir gefallen, daß mir Friede in meiner Ruhestätte 
beschieden sei!" Darauf antwortete eine Himmelsstimme 
mit Jesaja 57, 2: „Er geht ein zum Frieden, sie ruhen 
auf ihren Lagern, wer in Rechtschaffenheit wandelt" 
(Kethuboth 103 a, b, 104 a). Noch nach seinem Tode 
soll er jeden Freitag Abend seine Wohnung besucht 
haben, wo er seiner Anordnung gemäß einen gedeckten 
Tisch und eine angezündete Lampe fand. Als aber die 
Magd des Hauses dies einer Nachbarin verriet, kam er 
nicht mehr wieder (Pal. Megillah 83a, b). 

13. R. Chijja der Große. 

Er war der begabteste Schüler Rabbi's. Er war nicht 
allein vom Himmel begünstigt, so daß in seinen Flachs 

*) Sein Arzt Samuel Jarchinai wandte einmal das sympathetische 
Mittel an, die Medizin, die Rabbi weder äußerlich noch innerlich vertrug, in 
einem Röhrchen unter sein Kopfkissen zu legen. (Baba mezta 85b.) 
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nie eine Motte kam, sein Wein nie verdarb usw. (Chullin 
86a), sondern er wandte auch seinen Wohlstand und seine 
Kenntnisse eifrigst zur Verbreitung der heiligen Lehre an. 
Als R. Chanina sich ihm gegenüber brüstete, daß er die 
etwa in Vergessenheit geratene Thorah allein wiederher- 
stellen könnte, sagte R. Chijja: „Was mache ich? Ich 
gehe und säe Flachs, mache Netze daraus, damit fange 
ich Gazellen, deren Fleisch ich den Waisen zu essen 
gebe und aus deren Haut ich Pergament mache, auf das 
ich die Thorah schreibe. Dann gehe ich nach irgend 
einem Orte und unterrichte 5 Kinder in den 5 Büchern 
der Thorah, sodann 6 Kinder in den 6 Ordnungen der 
Mischnah und sage ihnen: ,Bis ich wiederkomme, be- 
lehrt einander in dem Schriftwort und unterweist euch 
in der Mischnah.* Dadurch bewirke ich, daß die Thorah 
in Israel überhaupt nicht in Vergessenheit gerät" (Baba 
mezta 85 b). — Allnächtlich stieg R. Chijja zur himmlischen 
Akademie hinauf, und zwar schwebte sein Tragsessel von 
selbst, während bei anderen die Dienstengel diesen 
hinauf- und herabtragen mußten (daselbst). Als einst 
kein Regen fiel und Rabbi deshalb ein Fasten verordnet 
hatte, ließ er R. Chijja und seine Söhne ins Heiligtum 
gehen, um das himmlische Naß zu erbitten. „Als er 
(R. Chijja als Vorbeter) sprach: ,Er läßt Wind wehen*, 
da brauste Sturm. Als er sprach: ,Er läßt Regen fallen*, 
strömte Regen, und als er sagte: ,Er belebt die Toten*, 
da bebte die Welt. Darauf sprach man im Himmel: 
,Wer hat den Leuten diese Geheimnisse gelehrt?* Man 
antwortete (im Himmel): ,Elias*. Da wurde Elias herbei- 
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gebracht und mit 60 Feuerschlägen (Feuerruten) gestraft. 
Darauf eilte Elias hinab in Gestalt eines feurigen Bären 
und trieb die Beter auseinander." (Daselbst.) Man 
fürchtete nämlich, daß, wenn R. Chijja nebst seinen 
Söhnen so wundermächtig weiterbetete, er „den Messias 
vor der Zeit herbeiführen könne" (daselbst). 

14. R. Josua ben Levi. 

Auch ihn besuchte Elias oft. Mehrmals freilich war 
er auch unwillig über ihn, z. B. als R. Josua seine 
Gebetskraft nicht angewendet hatte, um für seine Um- 
gebung Gefahren abzuwenden, weshalb einst in seiner 
Nähe ein Mann von einem Löwen zerrissen worden war 
(Makkoth IIa). Als der Todesengel Sammael zu ihm 
kam, bat ihn R. Josua, ihm seinen Platz im Paradies zu 
zeigen. Auf dem Wege dahin ersuchte er den Engel, 
ihm sein Schwert zu übergeben. Jener tat es. Als sie 
am Paradies angelangt waren, bat R. Josua, ihn über die 
Mauer hineinschauen zu lassen. Der dumme Teufel 
(denn Sammael ist auch der Teufel) tat dies, R. Josua 
sprang hinein und gab jenem erst auf himmlischen Be- 
fehl das Schwert wieder heraus (Kethuböth 77b). 

15. R. Scheia. 

Er lebte Anfang des 3. Jahrhunderts n. Chr. als Schul- 
haupt zu Nehardea in Babylonien. Auch ihm half Elias. 
„R. SchSla hatte einst einen Mann geißeln lassen, der 
einer NichtJüdin beigewohnt hatte. Dieser zeigte ihn 
beim Könige an mit den Worten: ,Es ist ein Mann unter 
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den Juden, der ohne Erlaubnis des Königs richtet!* Der 
König ließ den R. Sch61a vor Gericht zitieren, wo man 
ihn fragte: »Warum hast du jenen geißeln lassen?* Er 
sprach: ,Weil er einer Eselin beigewohnt hat!* Darauf 
jene: ,Hast du Zeugen?* Er: ,Jawohll* Da erschien Elias 
in Menschengestalt und bezeugte es** (Berachöth 58a). 
Der Mann wird nun von den Richtern zum Tode ver- 
urteilt, dem R. SchSla richterliche Befugnis erteilt (da- 
selbst). 

Der strenge Gesetzeslehrer hatte einst seinen 
Kollegen R. Assi infolge einer Lehrdifferenz in den Bann 
getan. Aus Kummer darüber starb dieser. Auf die 
Kunde hiervon verlangte R. Schöla von seiner Frau das 
Totengewand, legte sich hin und starb auch. Als beide 
Särge nebeneinander standen, sprangen die wie üblich 
darauf gelegten Myrtenzweige umschichtig von einem 
Sarge zum andern, zum Zeichen, daß beide Tote versöhnt 
seien (Niddah 36b). 

16. Mar Ukba. 

Dieser, 210 — 240 n. Chr. „Exilsoberhaupt** (Rösch 
galütha) in Babylonien und jüdischer Gerichtspräsident 
in Kaphri, war gegen die Armen sehr wohltätig. „Als 
er im Sterben lag, sagte er: ,Bringt mir das Verzeichnis 
meiner Almosenspenden.* Man fand 7000 Denare ver- 
zeichnet. Da sagte er: ,Ein kleines Reisegeld für eine 
so weite Reise!* Hierauf verschenkte er noch die Hälfte 
seiner Habe den Armen.** (Kethuböth 87 b.) Einst war 
er in eine schöne Frau verliebt, die ihn aber nicht er- 
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hörte. Als diese später in Geldnot kam und sich an ihn 
wandte, geriet er in Versuchung, ihre Notlage zu benutzen, 
um zum Ziel seiner Wünsche zu kommen. Doch er 
überwand die Versuchung mannhaft (^Sanhedrfn 31b). 
Aus Reue über diese Gedankensünde lebte er fortan in 
strengster Buße. Zur Belohnung hierfür berührte ein 
Engel seinen Kopf, worauf sich stets, wenn er im Freien 
war, um sein Haupt ein Lich^lanz (Heiligenschein) zeigte, 
wovon er den Beinamen „glänzender Nathan'' (Nathan di 
Zuzitha) erhielt (Schabbath 56 b). 

17. R. Kahana. 

In eine ähnliche Versuchung geriet R. Kahana, der 
aus Babylon nach Palästina gekommen war. Eine 
römische Patrizierin suchte den blutarmen Gelehrten, der 
Körbchen feilhielt, zu verführen. Als er sich zum Stell- 
dichein rüstete, schlug ihm das Gewissen, und er stürzte 
sich in selbstmörderischer Absicht vom Dache hinab. 
„Da kam Elias, fing ihn auf und sprach zu ihm: ,Du 
hast mich 300 Meilen weit herbemüht.' Jener drauf: 
,Was ist daran schuld? Doch nur meine Bettelarmut!' 
Darauf schenkte ihm Elias einen Beutel mit Geld." 
(Kidduschin 40a.) — Grund zu seiner Auswanderung 
nach Palästina soll ein von ihm zu Sura gefälltes, vor- 
eiliges Todesurteil gewesen sein. Man entließ ihn mit 
der Weisung, sich in die Schule des R. Jochanan (s. u. 
Nr. 18) zu begeben, aber dort die ersten sieben Jahre keinen 
Widerspruch zu erheben. Als er sich nun gar nicht an 
den Disputationen beteiligte, spottete Jochanan, der baby- 
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Ionische Löwe scheine kaum ein Fuchs*) zu sein, und 
ihn aus der ersten Reihe der Schüler in die siebente 
setzte, da sagte R. Kahana unwilHg: „Die siebenfache 
Zurücksetzung mag die sieben Strafjahre ersetzen!" Er 
fing an, mit R. Jochanan so gründlich zu disputieren, 
daß dieser immer kleinlauter wurde und endlich wütend 
auf ihn einen der (schon öfters erwähnten) „bösen Blicke" 
warf, worauf R. Kahana starb. Voll tiefer Reue begab 
sich R. Jochanan zu seiner Grabhöhle und machte ihn 
mit Mühe wieder lebendig, mußte aber versprechen, nicht 
nochmals so böse zu blicken (Baba kamma 117a). 

18. R. Jochanan. 

R. Jochanan bar Nappacha (Sohn des Schmiedes), der 
angesehenste Schulvorsteher in Palästina, lehrte in 
Sepphoris und dann in Tiberias, wo er achtzigjährig 
279 n. Chr. starb. Schon im Mutterleibe zeigte es sich, 
daß er ein Frommer werden würde; denn seine schwangere 
Mutter konnte am Versöhnungstage ein Gelüst nach 
Speise überwinden, was auf ein frommes Kind gedeutet 
ward (Joma 82 b). Er galt früher irrtümlich als „Ver- 
fasser" des palästinensischen Thalmuds. Von ihm stam- 
men übrigens die für jene bewegte Zeit kennzeichnenden 
Volksworte: „Wenn du ins Feld ziehst, ziehe nicht mit 
den ersten, sondern mit den letzten hinaus, damit du 
zuerst wieder einziehen kannst. Mache lieber den Sabbath 



*) Diese im Thalmud mehrfach wiederkehrende Bezeichnung eines noch 
unreifen GelehrtenschUlers bietet eine interessante Parallele zu dem Stu- 
dentenausdnick „Fuchs". 
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zum Werktage, als daß du die Hilfe der Leute in An- 
spruch nimmst Verbinde dich mit dem, welchem das 
Glück lacht." (Pesachim 113a.) Sein Schwager war der 
bekannte 

19. R. Sitneon ben Lakisch, 

abgekürzt „Rösch Lakisch". R. Jochanan hatte ihm seine 
schöne Schwester versprochen, falls er sich wieder zu 
dem unterbrochenen Studium zurückwende (pal. BSzah 5, 
fol. 63 d). Rösch Lakisch, ein genialer Naturbursche von 
großer Körperkraft und Geistesschärfe, hatte nämlich das 
Studium verlassen und sich einer Freibeutergesellschaft 
angeschlossen, diese aber wieder verlassen, nach einer 
Version sogar die ganze Gesellschaft totgeschlagen. Als 
er später einmal mit seinem Schwager in einen heftigen 
halachischen Disput über die Reinheit einiger Messer 
kam, sagte Jochanan bissig, nun ja, der Räuber verstehe 
sich gut auf Mordwerkzeuge. Schließlich richtete er einen 
seiner giftigen Blicke (vgl. Nr. 17, S. 89) auf R. Simeon 
ben Lakisch, worauf dieser erkrankte und schließlich 
starb. Jetzt wurde R. Jochanan vor Gewissensbissen 
tiefsinnig und starb bald danach auch (Baba mezia 84a). 

20. R. Chanina bar Papi. 

Diesen suchte ähnlich wie den R. Kahana (s. o. Nr. 
17) eine römische Patrizierin zu verführen. Schon war 
er in ihrem Gemache. Da sprach er eine Zauberformel, 
und sofort bedeckte sich sein Leib mit eklen Geschwüren. 
Sie aber sprach ebenfalls eine Formel, und er wurde 
wieder rein. Da entfloh er in ein Bad, in dem es spukte; 
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indessen zwei Engel in Gestalt kaiserlicher Mohren 
bewachten ihn (Kidduschin 39b). — Als einst sein 
kleiner Garten vor Dürre verschmachtete, fiel auch auf 
sein Gebet erquickender Regen (ChuUin 60b). — Der 
Todesengel war sein Freund und besuchte ihn öfters. 
Endlich kam er, ihn abzuholen, gab ihm jedoch noch 
30 Tage Frist zur Wiederholung der heiligen Lehre. 
Als er gestorben war, kam eine Feuersäule vom Himmel 
und stellte sich zwischen den Sarg und die Leidtragen- 
den. Erst auf mehrfaches Zureden seines Schülers R. 
Alexandrai verschwand die Erscheinung (Kethuböth 77b). 

21. Rabba bar NachtnanL 

Rabba bar Nachmani wurde von der babylonischen 
Regierung verfolgt. Endlich fand ihn der Häscher in einer 
Herberge, wo er den Gefangenen einsperrte. Rabba aber 
betete, da spaltete sich die Mauer, und er floh nach 
Agam. Dort „lernte" er auf dem Stumpf einer Dattel- 
palme. Inzwischen konnte man in der himmlischen 
Akademie über eine Ritualfrage nicht einig werden und 
beschloß, ihn heraufholen zu lassen. Der Todesengel 
Sammael aber konnte sich ihm nicht nahen, solange er 
lernte. Da verursachte er ein Rauschen im nahen Rohr. 
Rabba dachte, die Verfolger nahten, und hielt einen 
Augenblick inne. Da nahm ihm Sammael das Leben, 
und eine Himmelsstimme verhieß seine Seligkeit. In 
Pumbeditha, seinem Wohnort, aber fiel ein Zettel vom 
Himmel, darauf stand: „Rabba bar Nachmani ist in die 
himmlische Sitzung berufen worden." (Baba mezia 86 b.) 
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22. R. Acha bar Jakob. 

Dieser fromme Mann wollte einst seinen Kollegen 
Raba in Pumbeditha besuchen. In dessen Lehrhause 
befand sich ein Dämon, der jeden allein Befindlichen 
angriff. Raba ließ dem R. Acha ohne dessen Vorwissen 
im Lehrhause das Nachtquartier bereiten. Eben hatte 
jener sich niedergelegt, da erschien der Dämon als 
siebenköpfige Hydra. R. Acha erhob sich und betete, 
und bei jeder Gebetsverbeugung verlor die Schlange ein 
Haupt, bei der siebenten war der Dämon vernichtet 
(Kidduschin 29 b). 

23. R. Ainraiti. 

Dieser hatte eine ähnliche Versuchung wie Mar 
Ukba (Nr. 16), R. Meir und R. Akiba (Nr. 10 und 8) zu 
bestehen. „Einst wurden gefangene Frauen nach Nehar- 
dea in das Haus des frommen Amram gebracht. Da 
befahl er, die Treppe, die zu ihnen (ins Obergemach) 
führte, fortzunehmen. Eines Tages ging eine von ihnen 
oben an der Deckenluke vorüber, und das Licht der 
Öffnung fiel auf sie (so daß Amram ihre Schönheit sah). 
Da schleppte er die Treppe, die sonst zehn Männer nicht 
tragen konnten, allein herbei und stieg hinauf. Als er 
aber die Hälfte erreicht hatte, (faßte ihn Reue, und so) 
rief er laut: ,Bei Amram brennt's!' Als die Rabbinen 
zum Löschen herbeieilten (und alles erfuhren), sagten 
sie: ,Du hast uns Scham bereitet!* Er sprach: »Besser, 
ihr schämt euch meiner in dieser Welt, als daß ihr euch 
meiner schämen müßtet in jener Welt!" (Kidduschin 81 a.) 
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Einst hatten übrigens die Rabbinen, der dauernden 
Versuchungen frommer Männer müde, den „bösen Trieb" 
(in dem der Satan steckt) gefangen und beschlossen, ihn 
nicht wieder freizulassen. Sie verschlossen ihn in einen 
bleiernen Kessel und stopften ihm den Mund mit Blei. 
Er aber sagte: „Tötet ihr mich, so hört die Welt auf." 
Und so war es auch. Seit die Wollust gänzlich aufge- 
hört hatte, sah die Welt öde aus. „Als man ein frisches 
Ei suchte, fand man im ganzen Lande Israel keines. . . 
Da blendeten sie ihm die Augen und ließen ihn wieder 
laufen, aber nur unter der Bedingung, daß er niemand 
gegen Blutsverwandte entzünde." (Joma 69b.) 



Es mag genug sein mit dieser Fahrt durch das 
Märchenreich der Haggadah und mit unserer ganzen 
Thalmudreise. Ich habe mich bemüht, wo es ohne Weit- 
schweifigkeit anging, die Thalmudisten wörtlich reden zu 
lassen. Der Leser wird dadurch manches von der ur- 
sprünglichen Eigenart des Grundtextes und der naiven 
Unbefangenheit verspürt haben, mit der diese Männer 
Heiliges und Profanes, Hohes und Niederes, Geistreiches 
und Banausisches produzieren, behandeln oder erzählen. 
Sehr gern wäre ich vielfach noch ausführlicher geworden, 
und hätte noch manche Fahrt hierhin und dorthin unter- 
nommen. Gern würde vielleicht auch der Leser öfters 
noch mehr vom Urtexte gehört haben. Auch hieraus 
sieht man, wie erwünscht bei der eminenten kulturhisto- 
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fischen Bedeutung der Thalmud eine brauchbare gemein- 
verständliche Übersetzung wäre. Vielleicht ist eine solche 
trotz der unbegreiflichen Zugeknöpftheit von Staat, Kom- 
munen, Stiftungen und Gesellschaft nicht allzufern. Möge 
sie dann auch unter den Lesern dieses Buches Inter- 
essenten in reichem Maße finden! 



'^'^^5^ 
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Anmerkungen 

zu den Abbildungen. 



Zu flg. 1: 
Meine Obersetzung stützt sich auf den von Herrn 1. 1. Kahan 
(in seinem „Vorschlag zu einer neuen Ausgabe des babyloni- 
schen Thalmud", Leipzig 1895) hergestellten kritischen Text; 
die Abbildung (S. VI. f.) bietet den Vulgärtext 

Zu Fig. 3: 
Die Münchener Handschrift unterscheidet sich hier von un- 
seren Druckausgaben dadurch, daß sie die in diesen auf fol. 
65 a — 66 b von Gittfn zerstreuten Mischnahabsätze hinter einander 
bringt, dann erst (auf der nächsten, nicht abgebildeten Seite) 
die dazu gehörige Gemara. Außerdem enthält sie ganz ungleich 
zahlreichere Abkürzungen. — Die Unfreundlichkeit des Vorstan- 
des der Münchener Hofbibliothek nötigte mich, zu dem Faksimile 
in Steinschneiders Katalog (München 1875) zu greifen. 

Zu Fig. 4: 
Für die Überlassung des seiner Seltenheit wegen sonst 
nicht auszuleihenden Venediger Drucks zur Reproduktion spreche 
ich der Leitung der Leipziger Universitätsbibliothek auch an 
dieser Stelle meinen Dank aus. 

Zu fig. 5: 
In meiner „Kritischen Geschichte" (Frankfurt a. M. 1899) 
ist S. 46 als Druckort „Krakau" vermutet, der Typus der Schrift 
weist aber auf Prag hin. 
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Fig. 3. Faksimile von fol. 225 a der Münchener Handschrift 
(=Gittin 65 a -66 b), vgl. Kap. II. 
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Fig. 3. Faksimile der Münchener Handschrift (Gittin 65 a — 66 b) 
vgl. Kap. II. [Nach Steinschneider, Katalog d. Münch. Hofbibl.] 



Bischoff, Thalmud-Katechismus. 
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Fig. 4. Traktat Schabbath fol. 2 a (vgl. S. 41) 
in der 1. Venediger Ausgabe (vgl. Kap. II). 
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Fig. 4. Traktat Schabbath fol. 2 a (vgl. S. 42) 
in der 1. Venediger Ausgabe (vgl Kap. II). 
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Titelblatt 

einer jüdisch -deutschen Obersetzung 

von PirkS Aboth 

(vgl. II. Kap.), 

Prag, 1670. 

iiH« nej |OU««u|«it p»p« ttn j"» wi 

*'^tm IN» • p3*0| pni o9ii8 ot)^ 
oui • |ijnj| vM |tttt ilo pvn o'^iasn 
csin |B|tttp(ia iai ^MOMisiyt 

nnmo dio insi 8Vs )Ht p0 nsis»» 

nsn 1» ülllll Dil • |UUl iHI «B»it 

'O'pn nwa onvan iy:n» n'7»oa nnn 

Fig. 5. 
(Aus: Bischoff, Krit. Gesch. d. Thalmudübersetzungen.) 
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Transkriptioa 

des Titelblattes auf S. 100. 



PirkÖ AbÖth, 
das sein die Perakim^) in Teitschen*) gar wol 
bescheidn. Drin(ne)n soln leienen*) Manen*) un Weiber 
ale beidn. Sie wern*) vil scheene Mäasfm*) un 
Gots Forcht^ drin(ne)n g(e)finden. Was unsre 
Chachamim haben als tan ausgrinden. ®) Wie 
sich der Mentsch sol b(e)heftn*) an Ha-Sch6m 
jithbarSch *^ un sein Thorah ") un das er sol sein 
ba-emunah **) in sein Masematten ") un Sechorah") 
un vil andre gute Middöth **) wie sich der 
Mentsch sol haltn. So wert*«) er soch6h") 
sein in Ern zu altn. *«) 

(Hebräisch:) Unter .der Regierung unseres durchlauchtig- 
sten Herrn, des Kaisers Leopold, der Herr erhöhe seine Maje- 
stät und vergrößere sein Reich, Amen! 



1) Kapitel. 2) auf deutsch. 3) lesen. 4) Männer. 5) werden. 6) Taten, 
Dinge. 7) Gottesfurcht. 8) Was unsre Weisen alles ergründet haben. 9) halten. 
10) den gebenedeiten Gott. 11) Lehre. 12) ehrlich. 13) Geschäften. 14) Han- 
del. 15) Regeln. 16) wird. 17) wert, würdig. 18) in Ehren alt zu werden. 
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Übersetzungen 

wichtigerer Stellen, die im Vorstehenden 
nur kurz zitiert sind. 



(S. 7.) Baba bathra 15a: „Einer von unseren Rabbinen 
saß vor R. Samuel bar Nachman! und sagte: Hiob hat nie 
existiert und ist nie erschaffen worden, sondern (das Buch Hiob) 
ist nur ein Gleichnis (Lehrgedicht)." — Baba bathra 14 a: „Unsere 
Rabbinen haben gelehrt: die Reihenfolge der Propheten ist: 
Josua und Richter, Samuel und Könige, Jeremia und Ezechiel, 
Jesaia und die 12 kleinen Propheten." — Baba bathra 14b: 
„Die Reihenfolge der Hagiographen ist: Ruth, Psalter, Hiob, 
Proverbien, Koh^leth, Hohes Lied, Klagelieder, Daniel, Esther, 
Esra und Chronika. 

(S. 8.) Jadäjim IV 6: „Die Sadducäer sprachen zu den 
Pharisäern: Wir finden eure Behauptung tadelnswert, daß heilige 
Schriften die Hände verunreinigen, die Bücher Homer 's aber 
nicht." — Menachöth 99b: „Ben Dama fragte seinen Oheim 
R. Ismael: Da ich die ganze Thorah gelernt habe, darf ich nun 
griechische Weisheit lernen? Jener zitierte ihm die Schrift- 
stelle (Jos. 1, 8): ,Dies Buch der Thorah soll nicht von deinem 
Munde weichen, und du sollst drüber nachdenken Tag und 
Nacht.' Geh und denke nach, welches die Stunde ist, die nicht 
zum Tage, nicht zur Nacht gehört [die Dämmerung], und in ihr 
lerne griechische Weisheit!" — Berachöth 61a (nicht 91a): 
„R. Jeremia ben Eleasar hat gesagt: Mit zwei Gesichtern hat 
der Heilige, Gebenedeite den ersten Menschen geschaffen, wie 
es (Ps. 139, 5) heißt: Vorn und hinten hast du mich gebildet." 
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— Niddah 30b: „(Im Mutterleibe) wird das Kind in der ganzen 
Thorah unterrichtet, . . . wenn es aber an die Luft der Welt 
gelangt, kommt ein Engel und schlägt es auf seinen Mund; da 
vergißt es alles Erlernte. . . . Bevor es aber geboren wird, 
wird es vom Engel so beschworen: Sei gerecht und kein Frevler! 
. . . Wisse, daß der Heilige, Gebenedeite, rein ist . . . und rein 
auch die Seele, die er dir gegeben hat.*" 

(S. 9.) Pal. Schabbath XII, 3, fol. 40b: „Rabbi Ba Ba 
sagte: Die Morgenländer sind sehr klug. Will einer von ihnen 
dem andern etwas geheim mitteilen, so schreibt er es mit 
einem Absud von Galläpfeln; da kommt die Schrift erst dann 
zum Vorschein, wenn der Empfänger galläpfellose Tinte [Eisen- 
oxydwasser] darübergießt." — Berachöth 3b: „Eine Harfe 
hing über Davids Bett. Gegen Mittemacht kam der Nordwind, 
blies daran, und sie spielte von selbst." 

(S. 9.) Jomä 83b: Gegen Tollwut durch den Biß eines 
tollen Hundes helfen die netzartigen Lappen an dessen Leber. 

— Gittfn e9b: Gegen „girä" (Beklemmung) nehme man Meteor- 
stein (gfrä = Pfeil), übergieße ihn mit Wasser und lasse dies 
trinken. — - Baba mezfa 85b vgl. S. 84, Anm. — Kethuböth 
77b: „R. Jochanan machte öffentlich bekannt: Hütet euch vor 
den Fliegen der Schleimflußkranken! — R. Sera setzte sich nicht 
in den (von ihnen her wehenden) Wind, R. Eleasar ging nicht 
in ihre Behausung, R. Ammi und R. Assi aßen keine Eier aus 
ihrer Gasse." — Thäanfth 21 a: „In Sura grassierte einst die 
Pest, in Rab's (s. o. S. 14A.) Nachbarschaft aber nicht ... in- 
folge des Verdienstes eines Mannes, der die Fäkalien ver- 
graben ließ." 

(S. 9.) Sanhedrfn 109b: „(Die ungerechten Richter zu 
Sodom) hatten auch ein Bett, in dem sie die Reisenden schlafen 
ließen. War einer zu lang, so schnitten sie ein Stück (seiner 
Beine) ab, war er zu kurz, so dehnten sie ihn aus." 

(S. 10.) Berachöth 8a: „Die leichteste (der 903 Todes- 
arten) ist der Kuß." — Baba bathra 16b: „Von Moses, Aaron 
und Mirjam heißt es: ,Durch den Mund des Ewigen (starben sie).' 
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Aber bei Mirjam stehen doch diese Worte nicht! R. Eleasar hat 
gesagt: Auch Mirjam ist durch (Gottesj Kuß gestorben" usw. 

(S. 13.) Die Fortpflanzung der Tradition von Mose an ist 
kurz angegeben in Pirk^ Aböth, vgl. Seite 102. Ausführlicher 
stellt die Anfänge dieser Tradition Er üb in 54 b dar: „Mose 
lernte (die mündliche Lehre) aus dem Munde des Allmächtigen. 
Dann trat Aaron (in Mosis Zelt) ein, und Moses lehrte ihm 
seinen Abschnitt. Darauf trat jener zurück und setzte sich links 
von Moses. Nun traten seine (A.'sj Söhne ein, und Mose 
lehrte ihnen ihren Abschnitt ; alsdann traten sie zurück, Eleasar 
setzte sich rechts von Mose und Ithamar links von Aaron. . . . 
Darauf traten die Ältesten herzu, und Mose lehrte ihnen ihren 
Abschnitt, worauf sie zurücktraten. Nunmehr nahte sich das 
ganze Volk, und Mose lehrte ihnen ihren Abschnitt. Mithin hat 
Aaron die Oberlieferung viermal, seine Söhne dreimal, die 
Ältesten zweimal und das Volk sie einmal vernommen. Dann 
trat Mose zurück, und Aaron lehrte ihnen [den übrigen] seinen 
Abschnitt; hierauf trat (auch) er zurück, und seine Söhne lehrten 
ihnen [den Ältesten und dem Volk] ihren Abschnitt; nun traten 
sie (ebenfalls) zurück, und die Ältesten lehrten ihnen [dem Volk] 
ihren Abschnitt. Somit hat jeder viermal die Tradition gehört." 

(S. 24.) Abodah sarah 3b: „Rab Jehudah hat als Aus- 
spruch Rab's gesagt: Zwölf Stunden hat der Tag. In den ersten 
drei Stunden sitzt der Heilige, Gebenedeite, und beschäftigt sich 
mit der (heiligen) Lehre, in den zweiten drei Stunden sitzt er 
und hält Gericht über alle Welt, ... in den dritten drei Stunden 
sitzt er und ernährt seine ganze Welt, ... in den vierten drei 
Stunden sitzt er und spielt mit dem Leviathan." — Baba mezia 
86a [nicht b]: „In der himmlischen Akademie war man ver- 
schiedener Meinung (hinsichtlich der Vorschrift:) ,Wenn der 
weiße Fleck (beim Aussatz) dem weißen Haar vorangeht, ist 
der Aussätzige rein, im umgekehrten Falle unrein.' (Man fragte 
nämlich:) Wenn nun aber ein Zweifel (über die Priorität) vorliegt? 
Gott entschied: ,Dann ist er (auch) rein!' Die ganze himmlische 
Akademie aber entschied: ,Dann ist er unrein!'" [Vgl. oben S. 91.] 
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(S. 2», 29 und 31 ist ^eradiöfli' (bzw. JSotah') 2 z zu 
lesen.j 

rS. 38j Kethuböth IQ2b: »Wenn jemand gestorben ist 
und einen kleinen [unmündigen] Sohn für dessen Mutter hinter- 
lassen hat und die Erben des Vaters (dieses Knaben) sagen: 
,£r mag bei uns aufgezogen werden', während seine Mutter 
sagt: ,£r werde bei mir aufgezogen' — so läßt man ihn bei 
seiner Mutter '^(die nach jüdischem Rechte das Kind nicht be- 
erbt;; und nicht bei jemand, der Um beerben kaim; denn es 
ist einmal vorgekommen, daß sie [die Erben des Minderjährigen] 
ihn hinschlachteten am Vorabend [Rasttag] des Passah- 
festes.** 

rS. 42. j Lies: Awen gillajön. 

fS. 44. j Sotah IX, 15: „(R. Elieser nennt als eschato- 
logische Anzeichen:; Der Sohn mißachtet den Vater, die Tochter 
lehnt sich wider Uire Mutter auf und die Schwiegertochter wider 
ihre Schwiegermutter.** (Luk. XII, 53: „Es wird sein ... der 
Sohn wider den Vater . . . und die Tochter wider die Mutter 
. . . und die Schnur wider die Schwieger. **j 

(S. 45.) Pal. Berachöth 11, 8, fol. 18a: „Ein König 
mietete viele Arbeiter für seinen Weinberg. Unter diesen war 
ein besonders Geschickter. Was tat der König? Er nahm ihn 
bei der Hand und ging mit ihm (im Gespräch) in die Länge 
und Breite. Als am Abend die Arbeiter zur Lohnzahlung kamen, 
erhielt auch der Geschickte mit ihnen seinen vollen Lohn. Da 
fingen die andern an zu murren und sprachen : ,Wir haben den 
ganzen Tag gearbeitet und dieser nur 2 Stunden, und doch ist 
ihm sein voller Lohn mit uns geworden 1' — Der König er- 
widerte: ,Dieser hat in zwei Stunden mehr geleistet, als ihr den 
ganzen Tag über!'" 

(S. 46.) Die nachfolgenden Übersetzungen haben zur 
Vorlage Prof. Dalman's Ausgabe der unzensierten, auf Jesus 
bezüglichen Thalmudtextstellen (im Anhang zu: Laible, J. Chr. 
im Thalmud, Berlin 1891). — Schabbath 104b: „R. Elieser 
hat zu den Gelehrten gesagt: Hat nicht der Ben Stada (Sohn 
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des Stada) Zauberei aus Ägypten gebracht, indem er seine Haut 
aufschlitzte?" ((Vgl. mein „Jüdisch -dtsch. Leben Jesu.")) „Sie 
antworteten ihm: ,Er war ein Narr, von Narren aber leitet man 
keinen Beweis her.' Ben Stada? Ben Pandira (muß es heißen). 
Rab Chasda sagt: Ehegemahl war Stada, Buhle Pandira. (Andere 
sagen:) Ehegemahl war Paphos ben Jehudah, seine Qesu) 
Mutter war Mirjam, die Frauenhaarflechterin. (Antwort: Stada 
ist eben deren Spottname,) wie man zu Pumbeditha sagt: Stath 
da [sie ward abtrünnig] ihrem Ehemanne." — Seh ab bat h 
116a: „Rabbi MSir nennt es Awen gillajön (Unheilsrand, Un- 
heilsschrift), Rabbi Jochanan nennt es Awon gülajon (Sünden- 
schrift)." — Gittin90a: „R. M^ir sagte: Wie es verschiedene 
Geschmacksrichtungen hinsichtlich des Essens gibt, so auch hin- 
sichtlich der Weiber. Dem einen fällt eine Fliege in seinen 
Becher [d. h. ein Ehebrecher verführt sein Weib], und er wirft 
sie (die Fl.) hinaus und trinkt aus ihm (dem Becher) nicht mehr. 
Das ist die Weise des Paphos ben Jehudah, der, wenn er fort- 
ging, vor seinem Weibe die Tür zu verschließen [sein W. ein- 
zuschließen] pflegte" usw. — Kallah 18a: (R. Akiba, der einen 
mit entblößtem Haupt an ihm und seinen Kollegen vorbei- 
gehenden Knaben sieht — Entblößung des Hauptes galt als 
frech — behauptete, dieser sei ein im Ehebruch und während 
der Periode seiner Mutter Empfangener. Als seine Kollegen 
Beweis fordern,) „da ging er zu der Mutter des Knaben und 
fand, daß sie auf dem Markte saß und Hülsenfrüchte feühielt. 
Er sprach zu ihr: ,Meine Tochter, wenn du mir den Tatbestand 
sagst, nach dem ich dich frage, so bringe ich dich ins ewige 
Leben 1* Sie sprach: ,Schwöre mir's zu!* Da schwur R. Akiba 
mit seinen Lippen, in seinem Herzen aber machte er (den 
Schwur) ungültig. Dann sagte er zu ihr : ,Wie ist das mit deinem 
Sohne?* Sie antwortete: ,Als ich ins Brautgemach kam, war ich 
eine Menstruierende, und mein Gemahl sonderte sich (daher) 
von mir ab. Da machte sich mein Brautführer über mich, und 
ich ward (davon) mit diesem (Kinde) schwanger.'" — San- 
hedrin 107b: „Als Jesus sah, daß er von (seinem Lehrer) 
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Josua ben Perachja verstoßen war, richtete er einen Ziegelstein 
auf und betete ihn an. Da sprach Josua zu ihm: ^B^k^hre 
dichl' Jesus erwiderte: ,So hast du mich (selber) gelehrt: 
Jedem, der sündigt und (zugleich) das Volk sündigen macht, 
ist die Möglichkeit zum Bußetun genommen.' Und derselbe 
Überlieferer (des Vorstehenden) hat gesagt: Jesus hat Zauberei 
getrieben und Israel verlockt und verführt." — Pal. Thäanith 
65b: „R. Abahu sagt: Wenn ein Mensch zu dir sagt: ,Ich bin 
Gott*, so ist er ein Lügner; ,Ich bin Menschensohn*, so wird 
er's bereuen; ,Ich fahre gen Himmel', so (gilt von ihm das 
Wort:) Er sagt's und kann's nicht ausführen." — Sanhedrin 
103 a und Berachöth 17 b: „Ein Sohn oder Jünger, der seine 
Speise öffentlich verbrennt [öffentlich Götzendienst treibt] gleich 
Jesu dem Nazarener." — Sanhedrin 43a: „Am Rüsttage des 
Passah henkte man Jesum. Es ging aber 40 Tage lang ein 
Herold vor ihm her, der da ausrief: Jesus steht im Begriff, hin- 
gerichtet zu werden, weil er Zauberei getrieben und Israel ver- 
führt und von Gott abgekehrt hat. Jeder, der etwas Entlasten- 
. des für ihn weiß, komme und tue es kund.' Aber man fand 
nichts Entlastendes für ihn, und so henkte man ihn am Rüsttage 
des Passah. — Ulla sagte: ,Und du meinst, daß man für ihn 
Entlastendes suchte? Er war doch ein Verführer, und der 
Allbarmherzige hat doch gesagt: Du sollst ihn nicht schonen 
und nicht zudecken [schirmen]!* Jedoch mit Jesu dem Naza- 
rener war's anders, weü er der Regierung nahestand." (!) — 
Gittin 57 a: „Onkelos, der Sohn des Kalonikos und Neffe des 
Titus, . . . beschwor den Geist Jesu herauf. ... Er fragte ihn : 
,Wodurch wirst du gerichtet [gestraft]?* Der Geist erwiderte: 
,Durch siedenden Kot.* Denn — so sagt der Überlieferer — 
jeder, der die Worte der Gelehrten verspottet, wird durch 
siedenden Kot gerichtet." — Da ich nur die hauptsächlichsten 
Stellen, und auch diese nur widerwillig, übersetzen mochte, ver- 
weise ich im übrigen auf Laible's Buch. — 
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Heiligenschein 88. — Heiligung des Mittels durch den Zweck 7, 
51 f. — Hermes 10. — Herumdrehen im Grabe 10. — Hexen 10, 
59. - Hillel 61 ff. — Hiob 7, 103. — Historische Auffassung 37. 

— Homer 8, 103. — Homöopathie 9, 104. — Horajöth 19. — 
Huldigungseid 7. -- Hygienisches 9, 104. 

Jabne 23. — Jadajim 21. — Jannai 58. — Jebamöth 18. — 
Jehudah ha-Nas! 14f., 77, 79, 82ff. — Jeruschalmi 2. — Jesuiten 
47, 52. — Jesus im Thalmud 45 f., vgl. 107 f. — Jochanan. ben 
Sakkai 65f. — Jochanan bar Nappacha 88ff. — Jomä 17. — 
Jonathan ben Usi^l 64f. — Josephs Grab im Nil 10. — Joseph 
der Sabbathverehrer 10. — Josephus 5. — Josua ben Chananja 
72ff. —Josua ben Levi 86. —Judenchristen 46. —Jünger Jesu 46, 72. 

Kahan I, 95. — Kahana 88. — „Kaiser" 73. — Kaiser- 
schnitt 9. — „Kaisertochter" 74. — Kalba Sabua 67, 74 f. — 
Karäer 4. — Kasuistik 7, 51 f. — K^lim 20. — Kethuboth 18. — 
Kerithöth 20. — Kidduschtn 18. - Kilajim 16. — Kinnim 21. — 
Kirche und Thalmud 46ff. — Kirchenväter 6, 46. — Kischön 
(Bach) 10. — Kodaschim 20. — Kontrathalmudisten 4. - Koran 
57. — Kriminalgesetzgebung 7. — Kulturhistorisches 5ff. — 
Kuß (als Todesart) 10, 104. 

Lagarde 11. — Lehnwörter 8. — „Lehre" des Thalmud 
35f. - Lehrh-eiheit 39. — Lydda 23. 

Mäas^r sch^ni 16. — Mäasröth 16. — Machschirin 21. — 
Maimonides 25. — Mar Ukba 87. — Mass^cheth 2. — Medi- 
zinisches 9, 104. — Meilah 20. — Meineid 7. - Meir 22, 77ff. 
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— Menachöth 20. — Menschensohn 108. — Midraschl4. — Mik- 
waoth 21. ~ Mischnah 1, 2, 6, 14ff., 22, 29, 31, 41. — MÖgd 20. 

— Mööd Kätän 17. — Mönch v. Heisterbuch 10. — Mündliches 
Gesetz 13. — Mutter Jesu 107. 

Nakdimön ben Goriön (Nikodemus) 67. — Narkose 81. — 
Nasfr 18. — Naschim 18. — Naturwissenschaftliches 8f. — Ne- 
dartm 18. — Negaim 21. — Nehardea 21. — Nesiktn 21. — 
Niddah 21, 54. 

Obadja di Bertinoro 25. — Ohalöth 21. — Opus operatum 
47 f. — Orlah 16. 

Pädagogisches 8. — Parah 27. — Paulus 6, 45. — P6ah 
15. — P^rek 2. — Pesachfm 17. — Pharisäer 6. — Philologisches 
8. — Philosophisches 8. — Pirk^ Aböth 9, 36, lOOff. - Piske 
Thosaphöth 40. — Plato 8. — Ploß-Bartels 53. — Polemik 4, 
40, 107. — Polykrates 10, 104. — Präexistenz 8. — Prokrustes- 
bett 9. — Pumbeditha 23. 

Räb 14A. — Rabbä bar Nachmani 91. — Rabbän 15.— 
Rabbi 14A., 22. — Rabbinen 24, 36f., 40, 47f. — Rabbiner, thal- 
mudblinde, V. — Raschi III, 25. — Reformjuden 4. — R^sch 
Laktsch s. Simeon ben L. — Reservatio mentalis 7, 50. — Rosch 
ha-schanah 17. — Rosen der heil. Elisabeth 9. 

Sabfm 21. — Saboraö 1. -- Samma^l s. Todesengel. — 
Sanhedrln 18. — Satzungen 12 f. — Schabbath 16, 41, 98f. — 
Schamfr 9. — Schebuöth 19. — Schekalim 17. — Schöla 86f. — 
Schemaja 62f. — Schma 28f. — Schürer 6. — Schutzengel 50. 

— Schwabenalter 10. — Sebachfm 20. — S^der 2. — Sepphoris 
23. — Seratm 15. — Siebenschläfer 10. — Sieben Siegel III. — 
Simeon ben Schatach 10, 59ff. — Simeon ben Jochai 58, 79ff. — 
Simeon ben Laktsch 90. — Sophrtm 22. — Sotah VIf., 18, 31 f. 

— Sprache des Thalmud IV. — Strack III, 12, 27. — Styx 10. — 
Sura 23. — Sympathetische Tinte 9. — Sympathiekur 84A. — 
Synedrion 6. 

Tacitus 66. — Tantalus 10. — Tausend und eine Nacht 
11. — Tebul j6m 21. — Teharöth 21. — Tempelzerstörung 66f. 
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— Testament, Neues 42ff. — Textkritisches 8. — Thäanith 17. 

— Thalmud III, 1, 2, 13, 23f., 28ff., 39ff. — Thalmudschulen 
24 f. — Thamid 20. — Thannatm 1, 14. — Themurah 20. — 
Theologisches 5ff. — Therumöth 16. — Thesaurus operum 49. 

— Thorah 1, 12, 22, 40. — Thosaphisten III, 25. — Thosephtha 
22. — Tiberias 23. — Todesengel 10, 86, 91. — Töttermann 42. 

— Tradition 13, 50, 52, 105. — Traktate fvgl. Mass^cheth) 15ff. 

— Traumbuch 11. — Trinitätslehre 7. — Typengattungen III. 

Obersetzungen IV, 11, 26f., 29f., 31 f., 41, 94, lOOff. — 
Ukztn 21. — Uscha 23. 

Vater Jesu 107. — Versuchungen von Rabbinen 75, 79, 88, 
90, 92. — Verwandlungen 9. — Vespasian 66f. 

Wanderungen des Thalmud 25 A. — Weill, A. 47. — 
Werke, gute 48f. — Wichtigkeit des Thalmud 4ff. — .Wort- 
zählungen 8. 

Zaun um das Gesetz 6, 102. — Zensur 26, 38. ~ Zeugen- 
eid 7. — Zitierung von Bibelversen 4. — Zitierung von Thal- 
mudstellen 3. — Zivilgesetzgebung 7. — Zweck s. Heiligung. 
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